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DUR_BAR- VERLAG BUENOSAIRES 
sf, 


on victi — sed vincendo fatigati” 


Desa el Mar Blanco hasta el desierto africano, bajo el manto del cielo de Helas y a 
orillas del turbio Volga se extiende el Campo Santo de los defensores de Europa. Yacen 
bajo las rocas del Cáucaso y las arenas líbias, en el fondo del Atlántico y en la tundra 
helada, ellos que no sabían de otra ley: Lealtad. Al lado de sus camaradas alemanes 
duermen el último sueño los de la Legión Francesa, los de la Wallonie, los hispánicos 
de la División Azul, los Voluntarios Croatas y Hüngaros, los hijos de Escandinavia, 
los Holandeses y los Italianos, todos unidos en la muerte como lo estaban en la deferisa 
de un solo ideal. Y cuando los alemanes recuerdan en el mes de Marzo a sus hijos 
caídos —¿cuál es la familia que no haya sufrido pérdidas irreparables en la última con- 
tienda?— abrazan a todos los que con su vida pagaron el último y el más elevado tri- 
buto que el hombre puede rendir a un ideal, Fuente inagotable de fuerzas insospecha- 
das es para Alemania el Día de los Caídos, fuente que rejuvenece a toda una nación en 
su dolor más profundo, en la certidumbre de que este sacrificio no habrá de resultar 
estéril, que los vínculos entre los que bajaron a la tierra y aquellos que, combatiendo 
hombro a hombro sobrevivieron, habrán de vencer todas las intrigas de conductores 
políticos tan inescrupulosos como incapaces, que la Nueva Europa está en marcha y 
que podrán haber derrotas pasajeras pero que nada ni nadie será capaz de quitarle los 
laureles del triunfo final. 

Con esta seguridad, con este ideal en el corazón pelearon, vencieron y murieron 
los soldados alemanes y sus camaradas. Por eso defendieron los voluntarios franceses 
a Berlín con la misma tenacidad, con el mismo desprecio de la muerte con que habrían 
defendido a París. Sentían, sabían, mejor que los libertadores del otro lado, que esa 
guerra era su guerra, que ese país no era Alemania sino el mismo corazón de la Nación 
Europa, que las mujeres violadas y los niños despedazados eran carne de su carne. 
Por eso y no por un pedazo de tierra pelearon, por eso y no por un ideal demo- 
crático-teórico sufrieron, por eso y no por otra causa eran los soldados más valientes 
y humanos a pesar de todas las calumnias posteriores, inventadas para justificar la 
barbarie más atroz de los siglos. 3 s 

En el Día de los Caídos estrechamos lazos con todos: con los camaradas muertos 
y con aquellos que viven, con los millones de viudas y huérfanos, con los padres y las 
madres que dieron a la Patria lo que más querían. Estamos con ellos como estamos con 
los héroes caídos, pensamos en ellos, en su sacrificio y en la eterna obligación que 
significan esas cruces en el desierto, esos cascos de acero oxidados en las estepas y esos 
millares de hombres cuyo último reposo no marca ni cruz ni piedra. Su monumento, 
el monumento más grande, está erguido en los corazones de todo un pueblo, de todo 
un continente, de todo un mundo. 

Como lo expresa un poeta alemán: “La Nación que olvida a sus muertos deja de 
existir”. BASIL. 
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ZUM HELDENGEDENKEN: 


Aus den Brielen eines Gefallenen 


KLAUS DEGENHARD SCHMIDT, Abiturient, Hamburg 
geboren am 3; Januar 1918 in Kiel 
gelallen am 22. Dezember 1944 vor der Scheldemündung 


Bei Tobruk, 26. Juni 1942 
(An Bord eines Schnellbootes) 


Heute fällt Tobruk. Zehn Stunden nach Beginn des Angriffs auf die 
Festung erreichte uns diese Meldung aus dem Hauptquartier des Oberbe- 
fehlshabers General Rommel. Um 17 Uhr laufen 5 deutsche Schnellboote aus 
Derna westlich Tobruk aus mit der Aufgabe, das Dünkirchen vor Tobruk von 
See aus zu vollenden. Noch einmal durchwanderten die Gedanken die Ereig- 
nisse, das Geschehen dieser Offensive General Rommels, Noch vor wenigen 
Tagen lagen wir vor diesem Hafen Tobruk, schossen unsere Torpedos hinein, 
bewunderten das starke Flakfeuer, das unseren Junkersflugzeugen aus der 
Festung entgegengehalten wurde. Fast hatten wir die Hoffnung auf ein Fal- 
len aufgegeben. Aber wenig später erreicht uns ein Funktelegramm: Tobruk 
18.20 Uhr in deutscher Hand. — 


Wir fahren Stunde um Stunde durch die warme, stille Nacht. Unsere Mo- 
toren brummen gleichmäßig, es ist bei diesem Wetter ein Fahren wie auf 
der Autobahn. — Halb vor Alexandrien stehen wir, als die Sonne aufgeht. 
So schnell wir einen weiteren Seeraum überblicken können, stellen sich auch 
winzige Schatten im Osten heraus. — Eben sehen wir ein größeres Fahrzeug 
sich zurückziehen: mit hoher Fahrt stoßen wir in die Nebelwand hinein. Wir 
sehen nur wenige Meter. Da, eben voraus, eine kleine britische Sturmfähre, 
die Kreise dreht und unter künstlichem Nebel zu entkommen sucht. Wo aber 
steckt das größere Schiff? Eine Morgenbrise aus dem Westen schiebt den 
Wasserdampf nach Osten. Es lichtet sich überall, wir drehen auf Süd in der 
Annahme, der Gegner werde versuchen, die nahe feindliche Küste zu errei- 
chen. Und richtig, unsere Nase hatte den richtigen Jágerwind. Dort voraus 
ein Dampfer mit einem kleinen Schlepper achtern im Kielwasser. Schnell sind 
wir auf gute Sicht heran. Es ist strahlend heller Tag. Der Dampfer mit seiner 
ruhigen Lage im Wasser und seiner starken Bewaffnung ist keine leichte 
Pille für uns. Angriff selbstverstándlich!l Was hat der Brite hier zu suchen! 
Voller Einsatz, Druck auf alle Daumen! Alarm ins Boot! Alles freie Personal 
besetzt die Waffen. In meiner Breitseite über dem Steuerbordtorpedo liegen 
die Männer mit den Spritzen klar zum Gefecht. Der erste Feuerstoß muß haar- 
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genau sitzen, damit beim Gegner die Wafftenbedienungen ausfallen. Von 
achtern laufen wir ihn an. Sein Geschütz steht vorn, mit dem kann er so bald 
nicht schießen, wenn er nicht Selbstmord treiben will. Entfernung 800 Meter, 
in der Staffel fahren unsere Boote. Vom Schlepper sind wir noch wenige 
hundert Meter entfernt. Vom Chef kommt Feuererlaubnis! 

Wir laufen schnell auf, um auf kürzeste Entfernung jeden Schuß einen 
Treffer werden zu lassen. Der Dampfer hat die Schleppleine losgeworfen und 
versucht nun, schwarzqualmend mit seinen letzten Briketts zu entkommen. Er 
dreht hart nach Steuerbord ab, um uns seine schmalste Seite zu zeigen. Jetzt 
beginnt das eigentliche Duell auf nur 200 bis 300 Meter Entfernung. Er schießt 
verzweifelt, hat achtern seine doppelläufigen Maschinenwaffen, sogar 2-cm- 
Kanonen eingesetzt. Ueber unsere Bak springen die Kugeln, bei ihm brennt 
das Steuerhaus. Rot zersprengen die Geschosse an seiner Bordwand. Aber 
auch bei uns platzt manches Geschoß auf und klatscht gegen unsere Bord- 
wand. Unser gutes Holz ist geduldig, es hat für viele Löcher Platz. Schon bald 
zehn Minuten rattern unentwegt, wie so oft exerziert, unsere Waffen. — Der 
Erfolg bleibt nicht aus, mit starker Schlagseite bleibt der Dampfer, seinen 
letzten Dampf abblasend, gestoppt liegen. Der kommt nicht mehr nach 
Alexandrien . 


Ende Juni 1942 


Zur Nacht habe ich mein Boot weit draußen im Hafen von Tobruk an 
eine Festmacheboje gelegt, unmittelbar in die Nähe des torpedierten ita- 
lienischen Schlachtkreuzers San Giorgio. 

Ich habe Südafrikaner zum Arbeiten, gebürtige Buren, als Gefangene. 
Zwei von ihnen fischte ich draußen in See. Es ist eine Freude, welche präch- 
tigen Menschen das sind. Sie arbeiten, sind für jedes gute Wort dankbar; ich 
vergesse vollständig den Eindruck, Gefangens vor mir zu haben. Wo mir so 
viele Hände fehlen, bin ich froh, die Kerls zu haben; es ist nur traurig, daß 
sie Feinde sind und nicht gleich bei mir einsteigen können. — Die Schwarzen 
sind vom Engländer in guter Zucht gehalten, sie exerzieren und arbeiten ta- 
dellos. In ihrer fast europäischen Uniform gleichen sie trotz ihrer dunklen 
Hautfarbe fast uns. Allein wenn sie sich zum Fraß um ihren Topf hocken, 
steht der Kral, Busch und Medizinmann nicht mehr fern. 

Dieser Kriegsschauplatz kann Mit keinem anderen verglichen werden. 
Der Erfolg dieser Kämpfe ist meiner Meinung nach zu fast 100 Prozent der 
mitreißenden Kraft von General Rommel zu verdanken. Er schlägt in der 
größten Hitzeperiode zu, einem eben nach Gewohnheit unmöglichen Zeit- 
punkt. 

Noch niemals hat auf den Schultern sc weniger Deutscher eine derartige 
Entscheidung geruht. Keiner versteht diese Stunden, der das hier nicht mit- 
erlebt. Nehmen sie den Suez-Kanal, so ist das Mittelmeer gewonnen . 


Im Südosten, den 28. November 1943 


Die Insel Leros ist gefallen, wir haben mitgeholfen. Ganz allein fuhr ich 
hier und tat mein möglichstes. Die ganze Aktion war nach all den bisherigen 
schweren Wochen und Monaten des Jahres 1943 derartig herzerfrischend und 
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erneut Kräfte weckend, daß wir als alte Soldaten uns in das Jahr 1941 zu- 
rückversetzt fühlten. Nicht, daß uns die Macht jenes Jahres an Material und 
jungen Menschen zur Verfügung stand, sondern daß uns ein altes Waffen- 
glück durch den Sieg über den weit überlegenen Gegner unsere Einsatzhärte 
und Improvisationsgabe gebührend lohnte. Wir haben sehr viel gewagt, 
um dem Führer den wichtigen Sieg zu schaffen. Es ist gelungen! Die Beute 
ist wieder großartig, so daß für weitere Zeit das zur Verteidigung notwendige 
Material bereits hier ist. 


An der Kanalküste, an Bord 
20. Oktober 1944 


Meine liebe Mutter! Die Schwerter scharf halten, der Männer Herzen 
sauber und zornig, die Waffen frei von Rost und Fehlern: das ist mein täg- 
lich Brot. Es macht mir Freude, es gibt mir Ruhe und Sicherheit. Stündlich be- 
reit sein, erneut zuzuschlagen, sobald die Möglichkeit gegeben. So vergeht 
Tag um Tag voll bangenden Wartens, ob die Fronten halten und uns nicht 
die letzte Ängriffschance nehmen. 

Die Bilder meines Schwesterleins machen mir immer wieder Freude in 
den stillen Abendstunden: Des Lebens Sieg über den Tod! 


5. November 1944 


Bachs zweite Suite klingt vom Radio zu mir, und ich bin mit allen mei- 
nen Sinnen bei Euch. Eine sehr schön geformte Vase steht neben meiner 
Lampe, in ihr gelbe Rosen, zart im Oeffnen begriffen, einige durch die Wärme 
schon verschwenderisch in Blüte. Das starke, leuchtende Gelb über dem sat- 
ten, fast fremdländisch anmutenden dunklen Grün von Blättern und Stielen 
zieht meinen Blick immer wieder auf sich. Ach, Mutter, wie schön und be- 
glückend, sich von Zeit zu Zeit durch derartige Freuden aus der Gegenwart 
lösen zu können. Ein Entspannen und Ausgleichen am Einfachen, Klaren 
und Schönen. 


17. November 1944 


Nicht Trübsal, nicht Resignation, aber des Vaterlandes Not bedrückt 
mich ... 
„Sie wollten blühn, 
und blühn ist schön sein; doch wir wollen reifen 
und das heißt dunkel sein und sich bemühn.” 


(Rilke) 


An Bord, 11. Dezember 1944 


Die Volkwerdung, der Schlußstrich unter die bisherige Geschichte, ist 
mir Ziel dieses Kampfes. Nur unier diesen Voraussetzungen kann jedes Opfer 
gefordert werden. Das mag jugendlich überspitzt und idealisiert klingen, und 
doch ist das mein Glaube. Mir ist mein Volk mein irdisches Gesetz, für das 
ich nach des Allmáchtigen Weisung anzutreten habe. Ich glaube an seine 
heilige Bestimmung und Aufgabe, an seine Realität als göttliche Fügung. 
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Es kämpft um sein Bestehen gegen eine Welt. Nach Niederlegung der Waf- 
fon wird es auch seinen gelstigen Kampf bis zum Ende durchzustehen haben. 
Wir dürfen opfern und helfen. Es geht gleichermaßen um das geheime wie 
das äußerliche Deutschland. Jedes Jahr Not und Krieg ist eine Schule gewe- 
sen, deren Sinn trotz aller Opfer bereits ersichtlich ist. 


Im Westen, an Bord, 13. Dezember 1944 
(Aus den letzten Zeilen) 


Besinnung auf alles Schöne, Ewige, Lichte, sich Erneuernde in uns und 
um uns. Wiedergewinnen verlorener Zuversicht, den immerwährenden Sieg 
des Guten auch nach so schweren Enttäuschungen. — Erneut besinnen müs- 
sen wir uns, erneut öffnen und bereitmachen. Doch vermag diese Zeit uns 
mehr zu erfüllen mit Freude und Herzensgüte als bequemere Jahre früher. 
Alles Kleinliche oder Kalte läßt die Not nicht mehr zu. Wahre, starke Her- 
zen ... mit Dankbarkeit, Freude und edlem Sinn. 


Als Kommandant eines Schnellbootes ist Klaus - D. Schmidt im 
Gefecht mit überlegenen englischen Kräften gelallen. Er folgte seinem 
Vater, der 1917 als U-Boot-Kommandant im Nördlichen Eismeer den 
Tod fand. 


Aus: „Kriegsbriefe gefallener Studenten”, Rainer 
Wunderlich-Verlag, Hermann Leins, Tübingen, 1952 


GÜNTHER PRIEN Senta Pape. 


Wir liebten ihn, wie man die Helden liebt 

aus jenen sieg- und glanzerfüllten Tagen. 

Nun ward es Nacht — und wie ein Stern zerstiebt, 
von dessen Leuchten tausend Lippen sagen, 


so sank er hin zu frühem Heldentod —, 

doch keiner Fährnis mehr anheimgegeben, 
schwang sich sein Geist befreit ins Morgenrot, 
hinfort mit den Unsterblichen zu leben. 
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JOHANNES UHLEN: 


Ornst Moritz Arndt, der Getreue 


»... aus Schweden oder Deutschland ein Nordamerika machen 
zu wollen — das ist barer Unsinn und — ich sag es grad heraus — 
politischer Nihilismus. Ich meine, solche Preisgebung jedes festen 
Besitzes, zumal des Landbesitzes, wird bei den Enkeln der jetzigen 
Verwirrung sogenannter gleicher Menschlichkeit oder christlicher 
Gleichheit, wie man dergleichen gern betitelt, zur Vernichtung der 
freien Männlichkeit und jeder echten Freiheit führen, welche doch 
das Ziel jedes verständigen Gemeinwesens sein soll, es wird zum 
Despotismus führen: zu einer Ueberfülle von Proletariern, zu einem 
chinesischen Pöbelgewimmel, das wahrscheinlich nur mit dem Bambus 
regiert werden kann. Dieses Ende aber wollen die Verblendeten 
nicht sehen. Hier meine ich Ihr neues Erbrecht, die Aufhebung der 
Majorate und die Verkleinerung und Schwächung des Bauernstandes 
durch die fortgesetzten Güterteilungen und das tief nach unten stei- 
gende Stimmrecht: nämlich das zu tief hinabsteigende, wo es an 
Schiittelungen und Zettelungen gewiß nicht bei den Wahlen fehlen 
wird ... Mögen Sie in der demokratischen Linie nur nicht zuweit 
herunterlaufen.“ (Ernst Moritz Arndt an der schwedischen Staats- 
mann Exc. M. Björnstjerna, 1846.) 


Ernst Moritz Arndt ist mehr als nur der Rufer zum Streit in den Befrei- 
ungskriegen gegen Napoleon I. Er ist auch nicht nur der biedere Dichter der 
Vaterlandsliebe — und ganz gewiß nicht ein Mann, den die heutige Demokra- 
tie unter ihre geistige Ahnen rechnen dürfte, der er sein grimmiges Wort 
entgegengehalten hätte „Erniedrigung und Einfluß der Fremden sind das 
sicherste, das bravste Volk niederträchtig zu machen.“ Er ist aber auch ge- 
wiß kein Anhänger eines totalitären Staatsaufbaues, den er als der Gefahr 
des Despotismus ausgesetzt angesehen hätte. 

Er ist ein Mann aus eigenem Wuchs, ursprünglich und von einem fast 
mystischen Gefühl der Schicksalsbestimmtheit erfüllt. 

Und in der Tiefe lebt bei ihm eine wilde, starke Freiheitsliebe, ein 
glühendes revolutionäres Feuer: „Aber eines geht mich an, eines weiß ich, 
daß ich das Meine tun und eher untergehen soll als mich einer fremden 
Macht blind ergeben. Die Vorsehung geht mit dem All der Dinge und mit 
dem Menschengeschlecht ihren ewig dunklen Weg, den ich nimmer ver- 
stehen werde; aber auch in meine Hand ist eine Vorsehung gegeben: wenn 
ich für das Allgemeine empfinde, handle, strebe, so fühle ich auch in mir, 
wie klein oder groß ich sei, eine Kraft, die das Weltschicksal ändern kann. 
Deswegen muß jeder Mensch die hohe Majestät des eigenen Willens, das 
tiefe Gesetz des eigenen Glaubens verteidigen, er muß sich auflehnen gegen 
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das Unrecht, er muß der Gewalt Gewalt entgegenwerfen, in den Tod muß 
er gehen für sein Recht der Mitregierung der Welt.“ 

Woher stammt dieser Mann, der so kühn sein „Recht auf die Mitregie- 
rung der Welt anmeldet“? 

Im Dreißigjährigen Krieg soll ein Korporal Arndt — der Name ist ganz 
deutsch — aus einem schwedischen oder finnischen Regiment in ein Bauern- 
anwesen der Herrschaft Putbus auf Rügen eingeheiratet haben. Carl Arndt, 
der Bruder von Ernst Moritz Arndt, schreibt in seiner Selbstbiographie: 


„Der erste bekannte Stammherr des Geschlechts soll Corpora! in einem finnischen 
Regiment gewesen sein und nach beendigten Kriegszügen sich als geringer Mann auf 
den Gütern des alten Grafenstammes Putbus auf Rügen zur Ruhe begeben haben. Welch 
ein Land ihn geboren hatte, ist zweifelhaft: ein Finne war er wohl nicht; eher glaube ich, 
daß trotz des germanischen Namens wendisches Blut in den Adern meiner Väter fließt, 
wie es die schwarzen Haare und Augen, der breite Schnitt und die gebräunte Farbe aller 
Sprossen unseres Stammes anzudeuten scheinen. Es ist nachher durch die Weiber das 
germanische Blut hereingekommen und dieses hat schon in den letzten Zeugungen die 
angeführten Zeugen der Wendenschaft überflutet. Die jetzigen Männer des Stammes 
fühlen sich nicht nur als Teutsche, sondern zeigen sich auch als solche in Gestalt und 
Gebärde.“ 
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Ernst Moritz Arndt hat selber lieber seine Blutsbindung nach Schweden 
betont — er hielt wohl jenen Korporal Andreas Arndt für einen Schweden. 
Im Grunde ist er ein echtes Kind Ostdeutschlands, in dem deutsches und 
vielleicht wendisches und skandinavisches Blut sich berühren und jene starke, 
schöpferische und revolutionäre Mischung, jene Begabung zur Größe und 
Staatsschöpfung schaffen. 


Schon die Eltern des jungen Ernst Moritz müssen über dem Durchschnitt 
gestanden haben. Der Vater war noch leibeigen geboren, wurde aber von 
seinem Herrn, Graf Malte Putbus, früh freigelassen, in seiner Jugend ein. 
bildhübscher Bengel, während des Siebenjährigen Krieges als Jäger und 
Begleiter des Grafen bei mancherlei verantwortungsvollen Sendungen ver- 
wandt, wurde er früh zum Inspektor der Schoritzer Güter gemacht. „Ein 
großer, starker, brauner Mann, ein vortrefflicher Jäger, ein Mensch mit 
leicht beweglichem und reizbarem Gefühl, heftig und lebhaft, jedoch von 
Natur fröhlich, freundlich und mild“, schildert Arndt seinen Vater. Die sehr 
begabte Mutter „gleich im Glück, freudig im Unglück, still, iromm und 
tätig“ hat ihm wohl starke Kräfte vererbt, auch wohl heißes Blut, denn als 
sie heiratete, hatte sie schon zwei uneheliche Kinder zur Welt gebracht, 
darunter eines von ihrem Gatten Arndt. 


Der junge Ernst Moritz Arndt wuchs mit seinen 9 Geschwistern in dem 
sehr behaglichen Schoritz auf, „Baden im nahen Meer, Fischen in den vielen 
Teichen und in den Gräben und Bächen der überschwemmten Wiesen auf 
Karauschen, Krebse, Hechte und Aale, Vogelstellen im Herbst in unserer 
trauten Lau (einem Wäldchen), Schlittenfahren und Schlittschuhlaufen, alles 
das verstand sich als Regel eines tüchtigen Landlebens von selbst“. 

So erlebte der junge Arndt erst in Schoritz, dann in Dumsevitz und 
Grabitz ein gesundes Landjungenleben, kam erst mit 17 Jahren in die 
Sekunda des Greifswalder Gymnasiums, wo der herrschende Rationalismus 
seine etwas hausbackene lutherische Frömmigkeit durcheinanderbrachte. . 
Sein erstes großes Erleben wurden seine Reisen als junger Wissenschaftler 
nach Schweden, dessen altgermanische Züge er suchte — auch wo sie gar 
nicht mehr vorhanden waren. Er bekannte: „Von jeher kamen von Süden 
die Weltbildner, aber auch die Weltverderber, der Norden schickte die Rächer 
und Befreier aus. Bei den Schweden war einst die Macht und Gewalt des 
Nordens, sie wird künftig bei ihnen sein.“ Er hatte gerade an der Greifs- 
walder Universität das Theologiestudium aufgegeben, dessen Geist ihn maß- 
los abstieß, und im März 1800 den Magistergrad und die venia legendi für 
Geschichte und alte Sprachen erworben, wobei seine Dissertation heftig ge- 
gen Rousseau polemisierte — auch das ein Zeichen für seine kerngesunde 
Art. Seine ersten politischen Sporen verdiente er sich mit seiner 1803 er- 
schienenen Darstellung „Versuch einer Geschichte der Leibeigenschaft in 
Pommern und Rügen“, in der er die unwürdigen und unsozialen Verhältnisse 
der recht drückenden Leibeigenschaft in Schwedisch-Pommern angriff, vor 
allem das sogenannte Bauernlegen, die Einziehung der Höfe und Verwand- 
lung der bäuerlichen Besitzer in wurzellose Arbeiter oder bestenfalls Pächter. 


Schweden, das Land nie verletzter altgermanischer Bauernfreiheit, des- 
sen Königshaus, die Wasa auf Ridboholm, sich noch von Wodan selber her- 
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leitete und den Wappenspruch führte „Mit Gott und Schwedens Bauern- 
schaft!“ zog Arndt sehr an. Seine erste Reise dorthin bestätigte ihm diese 
Empfindungen. Er fand in Schweden viel von dem, was er ersehnte: 


„Der freie Sinn, der offene Mut, die volle Kraft und Macht des Lebens verkündigen 
sich aus jedem dieser Giganten: denn einzelne Männer mit gewaltigen Gliedern und 
großen, blitzigen Augen stehen wirklich als Giganten vor einem. O, diese stillen, schwe- 
dischen Löwen! Welche Ruhigkeit und Heiterkeit! Welche männliche Sicherheit und un- 
zerstörbare Zuversicht für diese und jene Welt! Ja, die alten Stillen und Freundlichen mit 
den gewaltigen Knochen und hellen Gebärden, mit ihrer Unverrücklichkeit, die wie Granit 
auf edlen Goldadern ruht, diese herrlichen Bilder tun mirs an.“ 


Man könnte seitenlang Worte der Liebe und der Bewunderung Arndts 
für das schwedische Volk zusammentragen, wie es Dr. Richard Wolfram in 
seinem Buch „Ernst Moritz Arndt und Schweden“ oder Dalgren in „Arndt 
och Sverige” getan haben. 

Aber daneben stand die große Enttäuschung. Nicht der König, aber die 
schwedische Führungsschicht und erst recht die wahrhaft elende Bürokratie 
Schwedens versagten in jenen Jahren von 1805 bis 1810 armselig. In der 
Ridarholms-Kirche von Stockholm, wo Schwedens Könige begraben liegen. 
stehen als Inschrift die bitteren Worte: „Sechs waren die Ursachen, sind es 
und bleiben es für alles Unglück in Schweden: Eigennutz! Tückischer Haß! 
Verachtung der Gesetze! Gleichgúltigkeit für das allgemeine Beste! Unbe- 
dachte Neigung für Ausländer! Eigensinniger Neid gegen Landsleute!“ Diese 
Worte — sie könnten auch für Deutschland geschrieben sein! — bewährten 
sich furchtbar. Obwohl der König in die Kämpfe in Deutschland eingreifen 
wollte, verhinderte die französisch gesinnte Oberschicht. daß Schwedens Heer 
rechtzeitig zum Zug kam — man sah zu, wie die Oesterreicher bei Auster- 
litz, die Preußen bei Jena und Auerstedt geschlagen wurden. Arndt selber 
mußte nach Schweden fliehen, versuchte den König in seinem Kampfwillen 
gegen Napoleon zu bestärken, geriet in heftigen Gegensatz zu dem Reichs- 
drosten Graf Trolle-Wachtmeister und den ausschlaggebenden Politikern. In 
der Armee herrschte Verrat — vergebens versuchte Arndt in seinem. „Geist 
der Zeit“ und seiner kleinen Zeitschrift „Nordischer Kontrolleur“ Schweden 
Mut einzureden. 1808 brach der Krieg gegen Rußland aus, in dem die geist- 
los geführte schwedische Armee sich noch einmal tapfer schlug, aber die ent- 
scheidende Festung Sveaborg ergab sich durch Verrat und Bestechung, 
schließlich rückte die gegen Dänemark aufmarschierte Westarmee unter 
Adlersparre gegen Stockholm, man verhaftete den König, und Schweden 
wurde gezwungen, den üblen Frieden von Fredrikshamm zu schließen, der 
ihm Finnland und die Alandsinseln kostete. Der für Schweden begeisterte 
Arndt war gerade im Tiefpunkt der schwedischen Haltung und politischen 
Moral dorthin gekommen. Auf einmal sah er, daß dem damaligen Schweden 
völlig die wilde Kraft des Zornes und Hasses gegen den Unterdrücker Napo- 
leon fehlte — auch er selber kam schwedischen Freunden als „hätsk och 
ilsken“ (haßvoll und grimmig) vor. Er hat Schweden immer noch irgendwo 
in seinem Herzen eine Ecke der Liebe bewahrt. 


Politisch aber hat Arndt sich nichts mehr von Schweden versprochen — 
zu übel waren die Erfahrungen mit der „kungliga svenska avundsjukan“ 
(kgl. schwedischen Abgünstigkeit) gewesen. Als Gustav IV. Adolf aus dem 
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Hause Wasa vertrieben und durch Marschall Bernadotte ersetzt wurde, hörte 
seine politische Verbindung mit Schweden zeitweilig ganz auf. Er schreibt 
in der Zeit: „Als Oesterreich und Preußen nach vergeblichen Kämpfen gefal- 
len waren, da erst fing mein Herz an, sie und Deutschland mit rechter Liebe 
zu lieben und die Welschen mit rechtem, treuem Zorn zu hassen... Mein 
Vaterland erkannte ich nun im ganzen Zorn und in ganzer Liebe ... als 
Deutschland durch seine Zwietracht nichts mehr war, umfaßte mein Herz 
seine Einheit und Einigkeit.“ Arndt war großdeutsch geworden. 


Als Vorpommern, das 1810 an Schweden zurückgegeben war, im Jahre 
1812 von den Franzosen wieder besetzt wird, entwischte ihnen Arndt, gegen 
den ein Haftbefehl vorlag, aus dem Haus seiner Verwandten in Trantow und 
geht nach Berlin, schließt sich der Patriotengruppe um Dohna, Scharnhorst 
und Boyen an und reist, als Diener eines Wiener Händlers — der ihn weid- 
lich ausnützt — verkleidet, nach Moskau. In Petersburg trifft er Ende August 
1812 den Freiherrn vom Stein. Von dort erscheinen seine Kampfschriften, 
dort wird eine deutsche Legion gebildet, dort veröffentlicht er seinen „Kur- 
zen Katechismus für deutsche Soldaten“. Mit dem vorgehenden russischen 
Heer überschreitet auch er nach dem Abkommen Yorks in der Poscheruner 
Mühle von Tauroggen am 17. Januar 1813 die preußische Grenze bei Lyck. 
In seinen „Wanderungen und Wandlungen mit dem Reichsfreiherrn vom 
Stein“ hat er die Kämpfe jener Jahre dargestellt, als die Patrioten Deutsch- 
lands oft der Verzweiflung nahe waren, nicht nur über die augenblickliche 
Aussichtslosigkeit, den Kampf gegen Napoleons Weltmacht wieder aufzu- 
nehmen, sondern auch über das eigene Volk, über Kriecherei, Denunzianten- 
tum und Unterwürfigkeit vor der Fremherrschaft, die sich als Klugheit, Welt- 
bürgersinn und humanitären Geist ausgaben. In seinen Schriften „Was be- 
deutet Landwehr und Landsturm?“ und „Der Rhein, Deutschlands Strom, 
nicht Deutschlands Grenze“ und in seinen Dichtungen stellte er die nationalen 
Ziele klar heraus. Sie waren schon während des Krieges in Gefahr, verraten 
zu werden. Dabei ist bezeichnend, daß er die Franzosen als Volk nicht haßte 
— er wollte nur ihre Herrschaft über Deutschland beenden; es gibt von 
ihm, der als Franzosenfresser verschrieen wurde, das Wort, daß „man die 
Franzosen ewig lieben muß“, daß „ihre Sitten gemacht seien, die Erde zu 
mildern und zu beglücken“ — nur die Gewaltherrschaft Napoleons und die 
unerträgliche Niederhaltung Deutschlands sollten verschwinden. 


Das Ergebnis der Freiheitskriege konnte ihn nicht befriedigen -— es siegte 
nicht der deutsche Nationalgedanke mit einem wieder aufgerichteten Deut- 
schen Reich, sondern der Gedanke des christlichen Obrigkeitsstaates mit der 
Wiederherstellung der „legitimen“ Kleinstaaterei in Deutschland und der 
Schaffung des „Deutschen Bundes“. 


Zwar machte man Arndt zum Professor der Geschichte an der Univer- 
sität Bonn — aber seine Kritik der muckerischen Reaktion und der künst- 
lichen Ohnmacht Deutschlands brachte den alten, zutiefst großdeutsch und 
völkisch empfindenden Arndt in Gegensatz zu den reaktionären Bürokraten 
und in die Nähe der Burschenschaft. Die Burschenschaft enthielt ja im Keim 
eine große Anzahl von späteren Strömungen — von ihr gingi der Weg über 
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Georg Büchner zur Linksdemokratie, von den Göttinger „Schwarzen“ und 
Karl Sand zum nationalen Terrorismus der Freikorps und der späteren OC, 
von den gemäßigten Gruppen zum parlamentarischen Liberalismus und von 
dem tiefsten Kern der Burschenschaft zur völkischen Idee. Damals nun war 
es der französisch und bald auch (durch Heine und Börne) jüdisch getönte 
Demokratismus, der dem christlichen Obrigkeitsstaat Metternichs, Kamptz’ 
und der ,Schmalzgesellen” entgegentrat. Jeder, der wie Arndt, für einen 
tiefer im Volk verwurzelten Staat eintrat, geriet in Gefahr, diesen Plattköp- 
fen zugezählt zu werden, die im Wisch einer geschriebenen Verfassung und 
in humanitären Schlagworten das Heil sahen, an den wirklichen Nöten des 
Volkes selber, der Bauernschaft, des Handwerks, des werdenden Arbeiter- 
tums aber vorbeigingen. 


In einem üblen Verfahren wurde Arndt 1820 von seinem Amt suspen- 
diert, dann aus „höheren und vorzüglich auch aus politischen Rücksichten“ 
aus seinem Amt entfernt — erst 1840 bekam er es wieder, ja Friedrich Wil- 
helm IV zeichnete ihn aus. Arndt ließ noch oft in ernsthaften Schriften zu 
brennenden Fragen seine Stimme hören. Als er 1848 in die Paulskirche ge- 
wählt wurde, dieses heillose Schönredner-Parlament, wo alle guten Gedan- 
ken in den abgestandenen Schlagworten untergingen, überraschte er die 
Demokraten mit seinem Bekenntnis zu einer volksverbundenen Monarchie, 
mit seiner Abneigung gegen Geldherrschaft und anmaßende Judenmacht, mit 
seiner Sehnsucht nach einem nicht mehr geographisch, sondern wesenhaft 
nordischen Germanentum, wie er es in seinen „Blättern der Erinnerung, 
meistens um und aus der Paulskirche in Frankfurt“ formulierte: 


„Vom Norden weht der Wind des Lebens. 
Für unser heil’ges deutsches Land, 

Und jeder Zug des kühnsten Strebens 
War stets von Nord zu Süd gewandt. 

Die Weltgeschichte hat Magneten, 

Die dreht kein Zank des Tages um: 
Nordmänner, waget vorzutreten, 

Und macht die kleinen Kläffer stumm.“ 


1860, am 29. Januar, schloß der greise „Feste und Getreue“ Deutschlands 
die Augen für immer. 


„In allen Staaten und Völkern gibt es etwas Dunkles und Geheimes, 
das ihrem innersten Leben gleich ist, und worin das Ganze wie an 
unsichtbaren Banden gehalten wird: die letzte Religion, das innerste 
Notwendigkeitsgefühl, das unerklärlich zieht und hält. In Deutschland 
war diese letzte Religion der Name Kaiser und Reich“. 


ERNST MORITZ AKNDT 
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JOHANN von LEERS: 


Die Zeit der Freikorpó 


Hi. das deutsche Volk das Diktat von Versailles und die November- 
revolte von 1918, die Weimarer Republik mit den Farben Schwarz-Rot-Gold, 
die von der Entente schon während des Krieges für ihre Propaganda gegen 
das Reich benutzt worden waren, schweigend hingenommen — so hätte es 
eben schon nach dem Ersten Weltkrieg auf außenpolitische Freiheit, Groß- 
machtstellung und Zukunft zugunsten einer erbärmlichen und spießigen 
Unterwerfung unter den Feind und seine innenpolitischen Handlanger ver- 
zichtet. Dazu war es damals noch innerlich zu jung, zu stolz, zu lebensmutig 
und noch tapfer genug, für sein Lebensrecht zu kämpfen. 


* * * 


Einst bezeichneten die jungen Burschenschafter, die nach 1813—15 aus 
dem Befreiungskrieg gegen Napoleon heimgekehrt waren, den „Deutschen 
Bund“, diesen machtlosen Staatenbund zur Verhinderung einer wirklichen 
deutschen Einheit, als „einen Gegenstand kalter Anwiderung“. Ein „Ge- 
genstand kalter Anwiderung“ war auch uns damals die Weimarer Republik. 
Was auch immer die Politiker dieses Staates, der vom Feinde unserem 
Volke aufgedrängt war, zu seiner Rechtfertigung sagten, gewann uns nicht, 
sondern brachte uns auf. 

Die Demokraten und Sozialdemokraten sagten uns, daß nun die „Frei- 
heit“ in Deutschland eingezogen sei — wir sahen nur die Spartakusunruhen, 
die Austreibung der Deutschen aus dem Elsaß und Lothringen, die mit 
einem Bündel Kleider wie Vagabunden über die Kehler Rheinbrücke ge- 
schoben wurden, sahen die Deutschen, die aus Westpreußen und Posen 
fliehen mußten, die Kolonialdeutschen, die kahlgestohlen von den Englän- 
dern nach Deutschland abgeschoben wurden; wir sahen die Herrschaft der 
Deserteure, der Leute, die nie in Deutschland eine Rolle gespielt hatten 
und hätten spielen können und nun auf einmal oben waren, weil sie mit- 
gewirkt hatten, Deutschland zu Fall zu bringen. Die Demokraten sagten 
uns, wir seien „frei“ — aber Deutschland war unfrei und versklavt. Die 
Demokraten erzählten uns vom Sieg der „Humanität“ — und wir erkannten 
bald, daß dieses Wort nichts als Vorzugsrechte für die Juden bedeutete, 
die in schwarzen, dichten Scharen nach 1918 nach Deutschland strömten 
und unser Volk unter Niederlage und Währungswirrwarr, Feindesgewalt 
und wirtschaftlicher Not derartig brutal auspowerten, daß sogar das alt- 
ansässige Judentum in Deutschland besorgt seine Stimme erhob und vor 
den Folgen warnte. Immer aber war die „Humanität“ nur für die anderen 
da — niemals für unser Volk! Wir lernten schließlich das harmlose Wort 
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Ein Geschütz der Batterie Schlageter nach der Einnahme von Riga 


geradezu hassen. Ebenso ging es dem Wort „Toleranz“ — wir jungen Men- 
schen, die wir in jener Zeit, als die Mark sich der Billion näherte, hungrig 
auf den Universitäten büffelten und als Werkstudenten uns ein knappes 
Brot verdienten, waren nicht gewillt, den Verderbern unseres Volkes „To- 
leranz“ zu zeigen, wir wollten diesen Gestalten an die Gurgel. So schlossen 
sich kleine und große Gruppen zusammen, erbitterte, verzweifelte junge 
Menschen, die im Weimarer Staat sich wie in einem Gefängnis fühlten. Und 
wer wirklich nur studieren, nur lernen, nur arbeiten wollte und sein Herz 
zu bändigen versuchte, dem genügte die Lektüre der demokratischen Zei- 
tungen, ihre gesalbte Selbstgefälligkeit, ihre Verhöhnung des Vaterlandes, 
des Soldatentums, des großen Opferganges unseres Volkes im ersten Welt- 
kriege, um ihm den Zorn in heißen Wellen des Ingrimmes zum Herzen zu 
jagen. Diese marxistischen und demokratischen Schandblätter spielten im 
Grunde eine viel größere Rolle bei der Erweckung des nationalrevolutio- 
nären Gedankens als die wenigen Zeitungen, die sich schüchtern zum 
Kampf gegen die Novemberrepublik heraustrauten. 
* * * 

Wir waren alle aus mehr oder minder christlichen Häusern und Fa- 
milien gekommen. Im Kaiserreich waren national und christlich ja durch- 
aus noch als zusammengehörig empfunden worden; nur wenige von uns 
waren durch die Lektüre von Houston Stewart Chamberlain, von Gobineau 
und Hermann Löns zu der Ueberzeugung gekommen, daß das Christentum 
eine im Grunde uns seelisch fremde Religion sei. Das war anfangs nur Lite- 
ratur oder Gefühl. Dann aber erlebten wir die Kirchen nach 1918. Wir ver- 
standen noch, daß die katholische Kirche dem evangelischen Kaiserhaus der 
Hohenzollern nicht lange nachklagte. Aber als dann im Rheinland der Se- 
paratismus mit einem betont katholischen Vorzeichen aufstand, als sich in 
Oberschlesien das gleiche Bild zu wiederholen schien, wurden wir miß- 
trauisch. Die evangelische Kirche vermochte sich erst recht keine Achtung 
zu erringen — sie hatte gerade von dem letzten Kaiserpaar ungeheuere För- 
derungen empfangen, doch als der Kaiser fiel, fielen auch die Herren Geist- 
lichen von ihm ab. Bis auf wenige Treue wie den Hofprediger Doehring 
drängelten sich die Herren Pastöre zu dem neuen Staat und konnten nicht 
schnell genug das Wort „Seid untertan der Obrigkeit, die Gewalt über euch 
hat“ erfüllen — wir, in denen seelisch die werdende Revolution bereits 
lebte, nannten dieses Wort respektlos „die schäbige Lebensregel eines levan- 
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tinischen Teppichhändlers“. Das nationale Versagen der Kirchen stieß uns 
ab. Hinzu kam, daß für uns das Judentum Kern und Hintergrund des Kom- 
munismus, des Marxismus und der Weimarer Republik war -— wir wollten 
reinliche Trennung von allem, was jüdisch war. Wir ertrugen auf einmal 
auch nicht mehr die tiefgehende jüdische Bindung des Christentums. Der 
politische völkische Gedanke griff nun auf das religiöse Gebiet über mit der 
inneren Zielsetzung, alles was widervölkisch war, loszuwerden. 
* * * 

Mit dem Versailler Diktat war nun nicht etwa Ruhe eingekehrt. Da 
tobten die kommunistischen Aufstände in Berlin, erst im Dezember 1918, 
dann wieder vom 3.---13. März 1919; da brandete der blutige bolschewistische 
Aufstand unter: Max Hölz im Februar 1919 im Mansfelder Seekreis, im 
März 1920 im Vogtlande. In München hatte sich unter der Führung der 
Juden Toller, Levien, Leviné-Nissen und Axelrod eine blutige kommuni- 
stische Diktatur breitgemacht, die am 30. Januar 1919 mit der Liquidierung 
völkischer Menschen bereits begonnen hatte — nicht etwa irgendwelche 
Schieber und Kriegsgewinnler, sondern die Mitglieder einer völkischen 
Studiengesellschaft „Thule“ wurden damals von den Roten erschossen. Im 
Ruhrgebiet kämpfte zeitweilig im Jahre 1920 eine ganze Rote Armee — der 
Bolschewismus griff nach Deutschland. Es genügte uns, die Namen der 
führenden Männer dieser Bewegung — Trotzki, Sinowjew-Apfelbaum, 
Radek-Sobelsohn, die Ermordung des letzten Zaren durch die Juden Jankel 
Swerdlow, Chajim Golostschekin-Nacktbacke, Jankel Jurowskim Wainin, 
Laipont und Fekete-Kleber — zu wissen, um klar darúber zu sein, wohin der 
Bolschewismus zielte. Darin bestárkte uns auch das Verhalten der Sozial- 
demokraten und Demokraten. Obwohl doch nun die Weimarer Republik 
ihr Staat war, meldeten sich kaum Demokraten oder Sozialdemokraten zu 
seiner Verteidigung. Der Kriegsminister Gustav Noske mußte sich an die 
Offiziere und Soldaten des alten Heeres wenden, um den Aufruhr nieder- 
zuschlagen und die Eroberung Deutschlands durch den Kommunismus zu 
verhindern. Sie taten ihre Pflicht, besiegten die Kommunisten und standen: 
dann vor der Frage, ob sie nicht die Waffen gebrauchen sollten, um die 
Weimarer Republik wieder durch ein Deutsches Reich zu ersetzen, in dem 
aufrechte Deutsche wieder atmen konnten. Fern von Kleinasien donnerten 
die Geschütze des heroischen Freiheitskampfes der Türken unter Mustafa 
Kemal Pascha gegen die Entente — lockend und verheißend. 

* * * 

In den früheren russischen Provinzen Kurland, Livland und Estland, 
aus denen sich 1918 die beiden Republiken Lettland und Estland gebildet 
hatten, kämpften Aufgebote der Baltendeutschen, die sog. Baltische Lan- 
deswehr, und deutsche Freikorps, die 1. Garde-Reservedivision, die Eiserne 
Division, Freiwilligen-Verbände unter dem Freikorpsführer Roßbach, zu- 
sammen mit antibolschewistischen Verbänden unter Bermond-Awalow noch 
1919 gegen die Bolschewisten, konnten diese auch verdrängen, mußten dann 
aber diese Gebiete unter dem Druck der Engländer räumen, ohne das von 
der lettischen Regierung versprochene Siedlungsland erhalten zu haben. 
Hier hatte sich aus deutschen und russischen Nationalisten und Antibol- 
schewisten eine erste gemeinsame Front gebildet. Bald entstand in diesen 
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deutschen Freikorps, die von der Berliner Regierung im Stich gelassen 
waren, das erbitterte Kampílied der Roßbach-Truppen: 

„Das Vaterland hat uns verlassen, 

Da herrschen Jud und Judenknecht. 

Wir wollen lieben und auch hassen, 

Aus eigener Kraft und eigenem Recht“. 

Fast gleichzeitig wehrten sich in Kärnten und der Steiermark frei- 
willige Verbände in einem heroischen Kampf gegen den Versuch Jugosla- 
wiens, diese alten deutschen Gebiete abzureißen — es gelang, bis auf 
schmale Grenzstreifen, die verloren gingen, alles hier festzuhalten. 


Im Sudetenlande hatte die deutsche Bevölkerung verzweifelt gegen die 
Unterwerfung durch die Tschechen protestiert — sie hatte aber nicht Zeit 
und Möglichkeit gefunden, sich zu bewaffnen und zu organisieren. Diesen 
3,5 Millionen Deutschen wurde das von Wilson verheißene Selbstbestim- 
mungsrecht der Völker glatt verweigert, ihre Demonstrationen zusammen- 
geschossen. Das Hultschiner Ländchen, 316 qkm mit 48.446 Einwohnern, 
wurde am 4. Februar 1920 einfach von tschechischen Truppen besetzt und 
zwangsweise der Tschechoslowakei eingegliedert; nur in drei Dörfern, 
Owschütz, Sandau und Haatsch, führte man eine Probeabstimmung durch, 
die 99 % für Deutschland ergab; dennoch wurden Sandau und Haatsch an 
die Tschechoslowakei gegeben. 


In den Provinzen Posen und Westpreußen hatte Polen den größten Teil 
des Landes ohne Volksabstimmung an sich gerissen. 

Nun griff es auch nach Oberschlesien. 

Oberschlesien hat seit 1163 zur Krone Böhmen und damit zum Deut- 
schen Reich gehört. Was es wirtschaftlich und kulturell geworden war, ver- 
dankte es Deutschland. Eine polnisch-nationale Bewegung, die der Reichs- 
tagsabgeordnete Ignaz Korfanty in Oberschlesien aufgezogen hatte, lebte 
viel mehr von der Schürung sozialer: und konfessioneller Gegensätze als von 
einem polnischen Nationalgefühl, das recht künstlich von Geistlichen, 
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Lehrern und Tierárzten (des hochst geschickt arbeitenden Posener Marcin- 
kowski-Vereins, der alle von den Polen umworbenen Gegenden mit polni- 
schen Tierárzten und Pfarrern zu versorgen suchte) geschaffen wurde. 

So kam es zu drei schweren polnischen Aufständen — im August 1919, 
im August 1920 und im Juni 1923. 

Die Polen traten hier mit drei zusammenarbeitenden, aber in sich sehr 
verschiedenen Kampforganisationen an: die aufgebotenen polnischen Berg- 
arbeiter, zumeist ungelernte junge Leute, primitiv roh, die regelrechte 
Prügelstationen einrichteten, wo Öberschlesier viehisch mißhandelt, viele 
totgeschlagen wurden. Gegen diese „Korfanty-Banden“ bestand bald aui 
deutscher Seite ein wilder Haß. Dann verfügten die Polen über reguläre 
Truppen zumeist aus der Armee des Generals Felix Haller, die in Frank- 
reich gegen die deutschen Truppen gekämpft hatten, und Freikorps, oft 
genau wie die deutschen Freikorps aus Studenten und patriotischen Freiwil- 
ligen zusammengesetzt. Was die Polen gefährlich machte, war die soge- 
nannte „Bojowka“, mit ihrem richtigen Titel POW (Polska Organizacja 
Wojskowa), die von Pilsudski einst aufgebaute unterirdische Kampforgani- 
sation. Diese Männer, meist Techniker und Ingenieure, mindenstens tech- 
nisch gut ausgebildet, arbeiteten in Dreier- und Fünfergruppen mit Spren- 
gungen, Handstreichen und terroristischen Ueberfällen, Meister des Spreng- 
stoffes und der revolutionären Untergrundarbeit. Wir hatten dieser neuar- 
tigen Organisation nichts entgegenzustellen. 

Zum Schutze Oberschiesiens traten wir mit oberschlesischen Selbst- 
schutzverbänden, vor allem aber mit Freikorps an, unter denen die Marine- 
Brigade des Korvettenkapitäns Herrmann Ehrhardt eine bedeutende Rolle 
spielte. Die deutsche, nationale Jugend strömte zu diesen Freikorps — es 
ging uns dabei nicht allein um den Schutz Oberschlesiens, das schöne Land, 
das wir im Kampfe lieb gewannen —- wir fanden endlich eine gemeinsame 
Fahne, eine Möglichkeit, uns zusammenzuschließen. Wir konnten eingrei- 
ien in das Schicksal des Reiches. Für die jungen Freiwilligen, die zum 
großen Teil den Weltkrieg nicht mehr mitgemacht hatten, weil sie damals 
noch zu jung waren, war dieser Feldzug in Oberschlesien gewiß von furcht- 
barer Härte — aber er lehrte uns doch mancherlei und dazu einiges, was 
unsere Führer nicht ganz begriffen. 

Sie wollten immer noch, daß wir Soldaten im Stile der preußischen 
Dienstvorschriften sein sollten — aber wir waren Putsch-Soldaten geworden. 
Der Putsch-Soldat war der Uebergang zum politischen Soldaten. Was ein 
Teil der tapferen und braven Offiziere der kaiserlichen Armee und Kriegs- 
marine nicht begriffen, war uns längst klar: daß hinter uns keine deutsche 
Regierung stand, daß höchstens die eine oder andere Dienststelle uns so- 
weit heimlich unterstützte, wie das „Tagebuch“ von Herrn Schwarzschild, 
Herr Sigi Jacobsohn in der „Weltbühne“, Kurt Tucholski und wie die de- 
mokratischen Republikschützer hießen, es nicht merkten und in ihren Ver- 
öffentlichungen der Alliierten denunzierten — daß aber den herrschenden 
Gruppen in Deutschland es nur recht war, wenn möglichst wenige aus OS 
heimkamen und die Republik gefährden konnten. Wer im Freikorps war, 
der war ja „rechtsradikaler Verfassungsfeind” — und da hakte sofort die 
Humanität und die Toleranz aus. Daß so nebenbei noch das deutsche Ober- 
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Kapp-Truppen in der WilhelmstraBe 


schlesien und die von Korfantys Horden gepeinigte Bevólkerung geschútzt 
wurde — was kam es den Herren darauf an. 

Die drei Aufstände, vor allem der schwere dritte Aufstand mit dem 
Sturm auf den Annaberg mit den sehr blutigen Kämpfen und hohen Ver- 
lusten, gaben den Freikorpsmännern einen starken inneren Zusammenhang. 
Für die demokratische Presse waren sie nur „Landsknechte“, „Verwilderte, 
die noch nicht genug vom Krieg hatten“, „nationalistische Rowdies, die ein 
geordnetes bürgerliches Leben nicht führen wollten“ — in Wirklichkeit 
gab es selten so viel brennende Liebe zu Deutschland, so viel bereite Hin- 
gabe wie in diesen Freikorps, von denen sehr viele aus der Jugendbewegung 
kamen, manche den ganzen Weltkrieg mitgefochten hatten und nicht aus 
Kriegslust — die hat niemand nach vier Jahren Krieg —, sondern aus in- 
nerer Verantwortung für Deutschland zu den Wafien gegriffen hatten. Das 
Gefühl, die „letzten Goten“ zu sein, ganz allein und unverstanden zu sein, 
breitete sich in diesen Kämpfen der Brigade Ehrhard, der Freikorps „Ober- 
land“ und „Reichsflagge“ und wie sie alle heißen mochten, aus. Das Haken- 
kreuz, das nun am Stahlhelm erschien und das die alte Armee nicht gekannt 
hatte, war bereits das bewußt als revolutionär gefühlte Kampfabzeichen 
gegen ein System, das uns nicht verstand und das wir nicht verstehen woll- 
ten, für ein Deutschland des völkischen Gedankens, der nationalen Ehre 
und Freiheit. Und drohend klang aus den heimmarschierenden Reihen, als 
die Entente Oberschlesien geteilt und den besseren Teil an Polen gegeben, 
der Kampf der Freikorps mangels Unterstützung durch die Berliner Re- 
gierung kein voller Erfolg hatte sein können, das Kampflied der Truppe: 

„Kamerad, reich mir die Hände, 

Fest woll'n zusamm’ wir stehn. 

Hat man uns auch verraten, 

Der Geist soll nicht vergehn. 
Hakenkreuz am Stahlhelm, schwarzweißrotes Band, 
Die Brigade Ehrhardt werden wir genannt. 
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Aber diese Jugend trug mehr in ihren Tornistern mit als die Erinnerung 
an den blutigen Annaberg und manch toten Kameraden unter Oberschle- 
siens Tannen. Sie trug das Wissen um die Notwendigkeit der Revolution 
mit, und einige ahnten schon, daß so etwas wie der „POW“, eine national- 
terroristische Kampforganisation, auch für die Befreiung Deutschlands 
nötig war. Und so sehr viele noch in rein militärischen und soldatischen 
Denkformen empfanden, so war ihnen doch klar, daß ein bloßer Putsch 
nicht genügte, daß die Revolte von 1918 nur durch eine neue, tiefer grei- 
fende Revolution überwunden werden konnte. 

i * * * 

Aber einmal noch hat das alte, kaiserliche Deutschland den Versuch 
gemacht, aus seinem Grabe wieder aufzustehen —- schon nicht mehr aus 
eigener Kraft, sondern gestützt auf die noch unfertigen und unausgegorenen 
Kräfte der völkischen Revolution — das war am 13. März 1920, als durch 
einen Handstreich die Marinebrigade Ehrhardt und andere nationale Trup- 
penteile Berlin besetzten, der sozialdemokratische Reichspräsident Fried- 
rich Ebert mit seiner Regierung über Dresden nach Stuttgart floh und eine 
nationale Regierung unter dem Generallandschaftsdirektor Kapp und dem 
General von Lüttwitz gebildet wurde. Sie hielt sich nur wenige Tage. Der 
verbrecherische Aufruf der geflohenen Regierung aus Stuttgart zum „Ge- 
neralstreik auf der ganzen Linie, Proletarier, vereinigt euch!“ löste in der 
Tat einen Streik von Arbeitern und Beamten aus, den sie nicht zu brechen 
verstand. Ihr fehlte Geld, um ihren Apparat zu bezahlen, und sie hatte nicht 
den Mut, die Reichsbank mit ein paar zuverlässigen Männern zu über- 
nehmen, sie stolperte überall über juristische Zwirnsfäden und wurde 
schließlich von den Generälen der Wehrmacht gezwungen, erst Kapp und 
dann Lüttwitz gehen zu lassen. Der Kapp-Putsch brach so nach wenigen 
Tagen nieder, weil die Regierung Kapp nicht revolutionär zu handeln ver- 
standen hatte und weil unter dem höheren Offizierskorps bereits Männer 
waren, die sich auf die Seite der Weimarer Republik geschlagen hatten. 
Hier liegt übrigens eine Wurzel der späteren Generalsverschwörungen ge- 
gen Hitler — in dem kirchlich und gesellschaftlich verengten Konser- 
vativismus, der instinktiv die in den Freikorps brodelnde völkische Revo- 
lution ablehnte. 

Die Lehre aus dem Zusammenbruch des Kapp-Putsches wurde wohl 
gefühlt, aber man hatte nicht den Mut, sie zu ziehen. Sie hätte lauten müs- 
sen, daß Generäle und Führer, die schon 1918 auf die Novemberverbrecher 
nicht geschossen hatten, als sie selber noch im legalen Besitz der Macht- 
mittel und die Revoluzzer illegal waren, erst recht nicht geeignet waren, 
eine Revolution zu führen, wenn die Novemberleute nunmehr „legal“ in 
der Macht waren und illegal aus dieser Macht geworfen werden mußten. 
Und es zeigte sich zugleich, daß die Freikorpsbewegung zu einseitig solda- 
tisch und zu wenig revolutionär und programmatisch klar war, 

Spartakuskämpfe, Oberschlesien, Kapp-Putsch hatten dennoch einen 
tiefen Sinn — diejenigen fanden sich zu Kadern zusammen, die gewilit 
waren, dem widervölkischen System von Weimar eines Tages eine völkische 
Revolution entgegenzusetzen, die alles vom Tisch fegen sollte, was die 
deutsche Seele beengte. Daß dies kommen mußte, wußten alle — wie es ge- 
macht werden sollte, ahnte keiner ... 
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UWE ALBERS: 


Her mann 


Bernhard 
Ramcke 


„Brest dagegen stellte mit seiner starken Garnison, an deren 
Spitze ein tüchtiger Kommandant stand, eine Gefahr dar, die 
ausgeschaltet werden mußte. Es kapitulierte am 19. September 
1944 nach heftigen Angriffen durch drei amerikanische Di- 
visionen ...“ 

(Winston Churchill in seinen ‚Memoiren‘) 


D.: Kommandant der Festung ist Ramcke, Generalleutnant und Komman- 
deur der 2. Fallschirmjägerdivision, 55 Jahre alt. Er hat Anfang August 1944 
die Verteidigung der Festung übernommen und hält sie sechs Wochen iang 
gegen das 8. amerikanische Panzerkorps unter General Middleton bis zum 
letzten Schuß Munition. In dieser Zeit erlebt die Stadt 39 schwere I-uft- 
angriffe von Verbänden bis zu 600 Maschinen. Stadt und Festungsbereich 
werden zu 85 % zerstört, der Hafen vollständig. Um die Verwundeten in 
den Stollen zu retten, übergibt er die Stadt, setzt aber selbst mit den letzten 
kampffähigen Männern auf die dem Hafen vorgelagerte Halbinsel Crozon 
über, wo er den Kampf mit der blanken Waffe fortsetzt und als letzter der 
Besatzung in amerikanische Gefangenschaft kommt. 

Noch während des Kampfes um die Stadt gelingt es ihm, mit General 
Middleton einen kurzen Waffenstillstand zu vereinbaren, den er dazu benutzt, 
35 000 Zivilisten auf seinen Fahrzeugen aus der brennenden Stadt zu evakuie- 
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ren. Die Franzosen danken ihm, der noch in der Gefangenschaft zum General 
befördert wird und vom Obersten Befehlshaber der Wehrmacht die Schwerter 
und Brillanten erhält, damit, daß sie ihn nach der Kapitulation auf die Liste 
der Kriegsverbrecher setzen und von den Engländern seine Auslieferung 
erwirken. Fast fünf Jahre lang, bis 1950, wandert Ramcke dann durch die 
berüchtigtsten französischen Gefángnisse, ohne eine 'Anklageschrift zu erhal- 
ten. Erst als er durch seine Flucht aus Frankreich das Aufsehen der Oeffent- 
lichkeit erregt, wird eiligst eine kärgliche Anklage zusammengestellt. Der 
rasch folgende Prozeß bringt ihm fünf Jahre Zwangsarbeit, die auf die Unter- 
suchungshaft angerechnet werden. Ramcke kehrt in seine Heimatstadt 
Schleswig zurück, wo ihn mehr als 10000 Menschen jubelnd begrüßen, an 
jenem Bahnhof, von dem er 46 Jahre vorher zur Schiffsjungendivision nach 
Kiel abgefahren war. 

Auch das war eine Flucht, die Flucht von den Bänken der Königlich 
Preußischen Domschule in Schleswig zur Kaiserlichen Kriegsmarine und in 
das harte Leben eines ganzen Soldaten. Diesem Manne, der vom Schiffs- 
jungen zum General aufstieg, wurde nichts geschenkt. Mit dem Segelschul- 
schiff „Stosch“ macht er seine erste groBe Auslandsreise und steigt dann 
langsam zum Bootsmannsmaaten auf. Der erste Weltkrieg findet ihn auf 
SMS „Blücher“, der später bei der Doggerbank verlorengeht, dann in der 
Ostsee auf SMS „Prinz Albert“ bis zu dessen Torpedierung im Mai 1915. Als 
Freiwilliger geht er dann zu einem in Flandern kämpfenden Marineinf.-Rgt., 
wird mehrere Male verwundet, erhält das Eiserne Kreuz beider Klassen und 
den sogenannten Pour-le-Mérite der Unteroffiziere, das Goldene Preußische 
Militärverdienstkreuz, dessen Besitz mit einem lebenslänglichen Ehrensold 
verbunden ist. Kurz vor Schluß des Krieges wird er wegen Tapferkeit vor 
dem Feinde zum aktiven Leutnant der Marineinfanterie befördert, eine Aus- 
zeichnung, die während des ganzen Krieges nur sechsmal in der Kaiserlichen 
Marine ausgesprochen wurde. 

Für Ramcke ist der Krieg 1918 nicht zu Ende. Die Ostprovinzen sind von 
Bolschewisten und Polen bedroht. Er stößt zum Freikorps, kämpft im Bal- 
tikum und in Kurland, wird wieder mehrmals verwundet. Als die Freikorps 
zurückgezogen werden, bleibt er Soldat bei ostpreußischen Regimentern, erst 
Kompaniechef, dann Bataillonskommandeur und später Kommandeur der 
Truppenübungsplätze Groß-Born und Zeithain. Bei Kriegsausbruch ist er 
50 Jahre alt. Aber schon im Polenfeldzug, wo er sich zunächst im Stabe des 
XXII. Panzerkorps befindet, leistet er sich eines seiner Bravourstücke. Wäh- 
rend einer Erkundungsfahrt gerät der damalige Oberstleutnant in eine pol- 
nische Kolonne, die sich durch sein geistesgegenwärtiges und sicheres Auf- 
treten verblüffen und entwaffnen läßt. 

1940 entschließt er sich, zu der durch Eben-Emael bekanntgewordenen 
Fallschirmjägertruppe überzuwechseln. In Reih und Glied mit den jüngsten 
Rekruten unterzieht sich der Vater von sieben Kindern der Ausbildung und 
absolviert seine sechs Pflichtsprünge in kürzester Zeit. 1941 springt er über 
dem Flugplatz Malemes auf Kreta ab, erobert ihn und übernimmt für den 
verwundeten General Meindl das Kommando über alle im Westabschnitt der 
Insel operierenden deutschen Streitkräfte, mit denen er in acht Tagen nach 
Chania zur Sudabucht durchstößt. Damit ist das Schicksal der Insel entschie- 
den. Ramcke wird zum Generalmajor und Ritterkreuzträger befördert. 
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Vor seinem náchsten Einsatz in Afrika baut er die deutschen Fallschirm- 
schulen und Ergánzungseinheiten aus und weilt auch einige Zeit in Italien, 
um die italienische Fallschirmjágertruppe auszubilden. Im Stabe des Mar- 
schalls Kesselring trifft er Vorbereitungen fúr die Eroberung der Insel Malta 
aus der Luft. Die Aktion wird nie durchgefúhrt, da Rommel sich in Nord- 
afrika nicht halten kann. Mit seiner Fallschirmjägerbrigade eilt er Rommel 
zu Hilfe. Die Brigade hält den Südteil der El Alamein-Stellung bis zur 
Kattarasenke gegen alle englischen Angriffe. Sie ist auch dabei, als Rommel 
in seinem berühmten „Sechstagerennen“ das Niltal zu erreichen sucht und 
schließlich in den britischen Minenfeldern liegen bleibt. 

Der Generalangriff Montgomerys im November 1942 trifft auch Ramckes 
Abschnitt. Alle Angriffe werden abgeschlagen. Als die Briten aber beider- 
seits der Küstenstraße den Durchbruch erzwingen, ist die Brigade Ramcke 
abgeschnitten. In einem dreitätigen Gewaltmarsch durch die Wüste, bei dem 
sich die Brigade durch Ueberfälle auf britische Nachschubkolonnen versorgt, 
schlägt sich Ramke mit seinen Männern zum Gros des Afrikakorps durch. 
Ramcke erkrankt, aber er bleibt bei der Truppe, geht mit ihr zurück über den 
Halfayapaß und Tobruk bis an die Große Syrte. Von dort aus fliegt man den 
von schwerer Amöbenruhr verzehrten, nur noch 104 Pfund wiegenden Mann 
in die Heimat. Er erhält das Eichenlaub und wird zum Generalleutnant be- 
fördert. 

Ramcke kann nicht krank sein. Der zähe Körper erholt sich wieder. Im 
Frühjahr 1943 stellt er eine neue Truppe, die 2. Fallschirmjägerdivision auf. 
Mit ihr geht er nach Italien, um weitere Landungen der Alliierten zu verhin- 
dern. Aber auch im Osten lastet der Druck schwer auf der schwachen Front. 
Die Division wird nach Kirowograd geworfen, steht dann in schweren Ab- 
wehrkämpfen am Dnjepr, Bug und Dnjestr. Ramcke leidet sehr unter den 
immer wiederkehrenden Anfällen seiner Ruhr, will aber nicht nachgeben. Er 
denkt nicht an seine Zukunft, an seine Gesundheit, vor ihm steht nur die 
drohende Gefahr an den Fronten, die Gefahr für das Reich. Wie er denken 
seine „Grünen Teufel“, die ihre Toten auf allen Schlachtfeldern lassen, aber 
nie weniger werden, weil es bis zum Ende des Krieges immer noch. Männer 
gibt, die zu dieser freiwilligen Truppe stoßen. Als die Division wegen der be- 
vorstehenden Invasion aus der Ostfront gezogen und nach Frankreich verlegt 
wird, muß Ramcke ins Lazarett gesteckt werden. Er kann nicht ausgeheilt 
werden. Die Alliierten landen in Frankreich. Ramcke fliegt an die Front. 

Sechs Jahre später betritt er wieder deutschen Boden. Der Schweigsame 
flieht aus einem französischen Gefängnis, um für seine Männer zu sprechen, 
die noch immer auf die erbärmlichste Weise gefangengehalten werden. Dann 
geht er freiwillig zurück ins Gefängnis. Ein Jahr später ist er frei. Aber er 
ist auch so frei, die Welt unermüdlich daran zu erinnern, daß in Frankreich 
und anderswo noch deutsche Soldaten in Ketten liegen. Sie konnten ihn nicht 
zum Schweigen bringen, nicht durch Drohungen, nicht durch wirtschaftliche 
Schwierigkeiten, nicht durch tausend kleine Schikanen, nicht durch Beschimp- 
fungen und Verleumdungen. Er weiß, an einem Punkt hört alle Taktik und 
alle Diplomatie auf, da hilft nur noch die nackte Wahrheit. 
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HANS ULRICH RUDEL: 


Lin Grab in 6.900 “Metern Höhe 


Diesmal begann es an einem 13. Als ich in Córdoba ins Flugzeug steige, 
treffe ich Dr. Christmann, Dainz und Hack. Der Flug geht nach Salta, wo 
wir morgen unseren Hochgebirgsexpreß erreichen müssen, der einmal die 
Woche nach Caipé hinaufächzt, in die Nähe unseres geliebten Llullayllaco. 

Unter seinem Gipfel liegt in 6900 m unser toter Kamerad Erwin Neubert, 
dem wir dort an Ort und Stelle auf Wunsch seiner Eltern eine Grabstätte 
errichten wollen. Das ist unsere eigentliche Aufgabe. Wenn uns noch Kraft 
bleibt, wollen wir die indianischen Bauwerke genauer untersuchen, die wir 
bei der ersten Expedition entdeckten und bei der zweiten zu öffnen begannen. 
Wir haben auf Veranlassung des Staatspräsidenten General Perön, der uns 
wenige Tage zuvor empfangen hatte, eine Filmkamera mitgenommen, um 
Aufnahmen zu machen. 

Von Córdoba aus starten wir mit einigen Stunden Verspätung. Die Ma- 
schine fliegt bei dem schlechten Wetter sehr unruhig, so daß mir Zweifel kom- 
men, ob wir bis nach Salta gelangen. Die Stewardeß, der ich diese Zweifel 
äußere, straft mich mit verächtlichen Blicken. Das ändert sich rasch, als der 
Pilot nach einigen Kurven über Salta doch nicht zur Landung ansetzt. 
Es geht zurück nach Tucumän, wo wir in wilden Sprüngen auf den Platz fal- 
len. Mit viel Mühe und steigendem Aerger gelingt es uns gegen Mitternacht 
wenigstens, einen Stehplatz im Zug nach Salta zu erringen. Hack, der kein 
Wort Spanisch versteht, versperrt mit den Rucksäcken den Waschraum und 
muß die Beanstandungen der Fahrgäste über sich ergehen lassen. Auf einer 
größeren Station wird dann gegen morgen ein Schlafwagenabteil frei, das uns 
ein netter Schaffner anbietet. So können wir wechselweise wenigstens ein 
paar Stunden ruhen. 

In Salta werden wir am Bahnhof erwartet und begrüßt, aber es bleibt uns 
kaum Zeit, die Fahrkarten zu beschaffen und das Gepäck umzuladen. Hier 
wollen wir uns mit Verpflegung versorgen. aber daraus wird nichts. Es ist 
der 14. Januar mittags, als der Hochgebirgszug seine Fahrt beginnt, die bis 
auf 4000 m hinaufführt. Vor San Antonio springt sein Kohlentender aus den 
Schienen, das kostet uns vier Stunden Aufenthalt. In Salta ist noch Dr. Dangl 
zu uns gestoßen, mit dem ich zehn Monate vorher die Erstbesteigung des Vul- 
kans unternommen hatte. Dazu kommt noch ein argentinischer Leutnant mit 
dem wackeren Unteroffizier Poma und vier Soldaten, die uns begleiten sollen. ` 

In Caipe erwartet uns der Gendarmeriemeister Gauna mit einigen Kraft- 
fahrzeugen. Sie haben sieben Stunden auf uns gewartet, so viel hatte sich der 
Zug verspätet, und treiben nun zur Eile. Wir haben keine Zeit mehr, warme 
Sachen aus dem Gepäck zu nehmen, und die rasende Fahrt zur Mine Casua- 
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Erst mit LEW — 


dann mit Traktor 
(im Hintergrund der Llullaillaco) 


as 


lidad in 4000 m wird sehr kalt. Durchgefroren kommen wir zwei Stunden 
später auf der Mine an, wo wir die Nacht verbringen. 

Mit einem großen GMC und dem Traktor marschieren wir am nächsten 
Mittag los. Es ist Sonnabend der 16. Januar. Unser Maultier zieht mit seinem 
Treiber Cruz, einem treuen und verläßlichen Hochlandindianer, im Fußmarsch 
quer durch die Wüste. Ich sage ihm, er soll auf den Salzsee halten, auf dem 
Wege dorthin würden wir ihn treffen. Er sagt „Si, Señor” und reitet guter 
Dinge los. Wir wissen in diesem Augenblick nicht, daß ohne ihn die Expe- 
dition wahrscheinlich gescheitert wäre. Vor uns rattert der Traktor, langsam 
nehmen wir Kilometer um Kilometer, passieren den Salzsee und bekommen 
nun auch den Berg ins Blickfeld. Er hat mehr Schnee als im Dezember, und 
ich sehe, daß es diesmal noch schwieriger werden wird. Die Fahrer wollen um- 
kehren, sie frieren stark, denn die Temperatur fällt laufend ab. Leider bleibt 
der GMC diesmal nicht im vorgesehenen Hauptlager in 4500 m,. sondern 
muß, da er gebraucht wird, wieder zur Mine zurück. Nur den Traktor, der 
uns noch bis auf 5000 m bringen soll, behalten wir da. 

Wir bauen die Zelte auf, kochen ab und kriechen dann in die Schlaf- 
säcke. Ich habe starke Kopfschmerzen und muß Cafiaspirin nehmen. Dangl 
und Dainz schnarchen entsetzlich, aber ich wahrscheinlich auch. Die Luft 
hat so wenig Sauerstoff, daß man auch im Schlaf heftig atmet. In der Frühe 
will der Traktor nicht anspringen, wir müssen ihm, wie schon vergangenes 
Mal, einheizen. 

Da wir nur noch den Traktor besitzen, muß in Raten gefahren werden. 
Dainz, Dangl und Poma fahren mit mir, die andern bleiben im Lager, bis 
der Traktor in etwa 3 Stunden zurückkommt. Die Strecke bis ins zweite 
Lager auf 5000 m beträgt 25 km. Am Fuße des Massivs, in 5000 m Höhe, 
sitzen wir nun mit unseren Rucksäcken und warten auf Dangl, der mit dem 
Traktor zurückgefahren ist, um die anderen und das Gepäck zu holen. Es 
vergehen sechs Stunden, ohne daß Dangl erscheint. Die Unruhe läßt uns 
nicht mehr los. Dangl hätte in drei Stunden zurück sein müssen ... Was ist 
geschehen? Endlich taucht Cruz mit dem Maultier auf. Mit tm gehen wir 
weiter auf 5500 m, bauen dort unser Zelt auf. Es ist alles da, nur mit unserer 
Verpflegung steht es schlecht. Auch Cruz hatte keinen Verpflegungsruck- 
sack mitgebracht. 

Am Morgen schicke ich Poma hinunter nach 5000. Er soll feststellen, 
was los ist, und etwas Eßbares mitbringen. Mittags ist er wieder oben. Was 
er an Verpflegung mitbringt, ist kaum der Rede wert, von Dangl fand er 
keine Spur. Unsere Stimmung verschlechtert sich sehr. Es ist bestimmt 
etwas passiert. Ich halte es im Zelt nicht mehr aus und steige mit Dainz zum 
letzten. Lager ab. Ehe wir das Lager erreichen, sieht Dainz plötzlich Dangl 
heransteigen, hinter ihm Cruz mit dem Esel. Wir sind tief gerührt, denn 
wir hatten Cruz längst auf der Mine vermutet. Er muß auch in dieser Nacht 
wieder 50 km getrabt sein. Dangl erzählt, daß ihm ein Vorderreifen geplatzt 
sei, er:also die 20 km zu Fuß ins Hauptlager laufen mußte, um die anderen 
zu verständigen. Er habe ihnen aufgetragen, nun, da der Traktor ausgefal- 
len sei, mit dem Gepäck zu Fuß bis ins Lager auf 5000 m zu marschieren. 
Sie seien alle unterwegs. 

Der erste, den wir zu Gesicht bekommen, ist Christmann, genauer ge- 
sagt, der Rucksack von Christmann, der weit hinten in der Wüste heran- 
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In der Schneerinne aufwárts 


Der Gipfel 


Die Mauerreste der vermeintlichen Inkagräber (vermutlich 
indianische Signalstation) 


wankt. Von den anderen weit und breit keine 
Spur. Christmann ist völlig erschöpft und be- 
nötigt jetzt nichts als Ruhe. Wir breiten eine 
Zeltbahn aus und sagen ihm, er solle hier 
ein Lager bilden und auf die anderen war- 
ten. Cruz bewegt schon seinen Esel, denn 
ich habe ihm gesagt, er solle mit auf 5500 ge- 
hen. Poma, der oben geblieben war, hat unter- 
des ein zweites Zelt aufgeschlagen, so daß wir 
gut unterkommen. Cruz geht zu Poma. Dangl, 
Dainz und ich schlafen in meinem guten alten 
Klepperzelt, das nun schon zum dritten Mal 
hier oben steht. 


Den folgenden Morgen verbringen wir wartend. Bis Mittag kommt nie- 
mand. Unsere Verpflegungslage ist schlecht, fast alles ist im Hauptlager 
geblieben und kann erst mit Hack und den Soldaten kommen. Endlich ma- 
chen wir uns doch fertig, um auf unser letztes Lager vor dem Gipfel in 6000 m 
zu steigen. Gerade als wir aufbrechen, kommt aus einer Seitenschlucht ein 
riesiger Rucksack und gleich darauf ein blonder Haarschopf heraus. Es ist 
Hack. Wir gehen ihm schnell entgegen. Er sprudelt atemlos heraus, er wäre 
jetzt siebzig Stunden durch die Wüste gelaufen. Ich sage ihm, er solle hier 
etwas rasten und dann zurück auf 5000 m in das Lager von Christmann gehen, 
wir müßten jetzt weiter hinauf. Sobald er sich besser fühle, könne er nach- 
kommen, da wir nicht vor morgen abend den Angriff auf den Gipfel unter- 
nehmen würden. 


Nach zwei Stunden sehen wir unten zwischen dem Lager auf 5000 und 
dem in 5500 m zwei Männer ansteigen, die keine Rucksäcke, also auch keine 
Verpflegung haben. Dangl will in 5700 m das Zelt aufschlagen, aber ich 
möchte unbedingt bis auf 5900 oder 6000 m, um den letzten Abschnitt auf 
den Gipfel zu verkürzen. Dangl ist durch den ungeheuren Wüstenmarsch 
schon sehr erschöpft. Aber wir steigen doch bis fast auf 6000 m und schlagen 
dort unser Lager auf. Wir wollen ein wenig ruhen, um dann während der 
Nacht die Strecke auf 6900 m durchzusteigen. Nach einigen Stunden treffen 
die beiden argentinischen Bergkameraden ein. Lebensmittel haben sie leider 
nicht mitgebracht, müssen also unseren geringen Vorrat mit uns teilen. 


Dangl, Dainz und ich brechen gegen einhalb zehn Uhr auf, wir durch- 
steigen mitSteigeisen dasSchneefeld.Dangl steigt unwahrscheinlich schnell, 
40—45 Schritte. Ich muß unablässig gähnen und steige schwer. Auch eine 
halbe Tablette Atemin, um die ich Dangl bitte, hilft nicht. Schließlich lasse 
ich mir noch eine ganze Tablette geben, ohne zu bedenken, daß ich nichts 
gegessen habe. Das wird mir bald zum. Verhängnis. Nach 20 Minuten fühle 
ich plötzlich, daß mir das Bewußtsein schwindet, ich kann gerade noch Dainz, 
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der hinter mir geht, anrufen, er móge seinen 
Pickel ins Eis schlagen. Dann ist es aus. 
Auch Dangl kommt zurück, schlägt seinen 
Pickel ein, so daß ich nicht in die Tiefe gehe, 
und stellt fest, daß ich keinen Puls mehr habe. 
Eilig gibt er mir eine Cardiazolinjektion, die 
mich nach etwa einer halben Minute wieder 
zu Bewußtsein bringt. Dangl lehnt ein Weiter- 
steigen nach diesem Kollaps ab. Um 2.30 Uhr 
morgens erreichen wir wieder das Zelt. Die 
Argentinier brechen um 5 Uhr auf. Dangl, der 
nun die Bestattung durchführen muß, bleibt 
noch bis halb sieben. 


Dainz bleibt bei mir. Unheimlich langsam vergehen die Stunden. Wir 
sind sehr deprimiert und haben keine Hoffnung mehr, nach oben zu kommen. 
Hack scheint auch endgültig ausgefallen zu sein, ebenso Christmann. Kurz 
nach acht Uhr abends kommen Solana und Torre zurück. Ich frage stereotyp 
nach der Beerdigung, nichts anderes interessiert mich mehr. 


Nach einer Stunde wankt Dangl herein. Ich falle wieder mit meiner 
Frage über ihn her. „Ich bin völlig erledigt...“, sagt er müde, „große Steine 


geschleppt ... bin völlig erledigt ... wollten Neubert beerdigen 
konnte nichts mehr machen ... das Schleppen der Blöcke in dieser Höhe ... 
unvorstellbare Anstrengung ... bin mit dem Grab nicht fertig geworden.“ Ich 


bin ziemlich erschüttert, Dangl, dieser riesenhafte, kräftige, bergerfahrene 
Mann ist wirklich am Ende. Er hat nur eine Aufnahme vom Toten gemacht 
tür die Polizei, damit der Totenschein ausgestellt werden kann. Von Film- 
aufnahmen konnte keine Rede sein. Torre hatte zwar die schwere Kamera 
hochgetragen, doch Dangl war außerstande, Aufnahmen zu machen. 


Mir ging die Sache unablässig im Kopf herum, ich vermochte nichts 
anderes mehr zu denken. Ich mußte noch einmal hinauf, um das Grab fertig- 
zumachen! Um 11 Uhr kommt Poma als letzter herunter, er kann sich kaum 
auf den Beinen halten vor Schwäche, hat aber den Gipfel erreicht. Er ist 
überglücklich über seine Leistung. Kurz vor zwei mache ich mich mit Dainz 
auf den Weg, der Vollmond gibt uns gutes Licht. Wir machen immer nur zehn 
Schritte, dann eine kleine Pause. Vorher hatten wir eine Zwiebel, ein Stück- 
chen Fleisch und etwas Kondensmilch zu uns genommen. Aber es scheint 
wenig zu helfen. In 6500 m merke ich, daß meine Kräfte schnell nachlassen. 
„Sie sehen jetzt so aus”, ruft Dainz, „daß Sie, wie mir Dangl sagte, umkeh- 
ren müssen.“ 


Ich sitze schon. „Lieber Dainz“, sage ich, „auch wenn ich jetzt umkeh- 
ren wollte, ich könnte gar nicht, ich kann weder rauf noch runter.“ Wieder 
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drückt mich eine dumpfe Traurigkeit nieder, da ich 
das Ende kommen sehe. Die Gedanken laufen endlos 
im Kreise. Plötzlich erinnere ich mich an das reine 
Lezithin, das ich im Anorak habe. Ich suche es mit 
unsicheren Händen und kaue es hinunter. Es hilft. 
Nach 20 Minuten können wir weitersteigen. Um die 
Kräfte besser zu erhalten, schalten wir jetzt Liege- 
pausen ein. Die Eisrinne geht langsam von 35 Grad 
Steigung auf 40 Grad über. Schließlich kommen wir 
nur noch zentimenterweise voran. Es geht auf den 

; Mittag zu, die Sonne steht unheimlich steil, der 
Schnee wird weich, daß wir zuweilen knietief einsinken. Aber wir finden 
Neubert. Dangl hat schon viele Blöcke um ihn aufgeschichtet. Wir beten 
ein Vaterunser und singen dann das Lied vom guten Kameraden. 

Das Herantragen der Blöcke ist so furchtbar, daß ich es nicht beschrei- 
ben kann. Dainz leistet dabei Unvorstellbares, er schleppt die größten, oft 
wohl 40 kg schweren Brocken heran, mit denen wir einen richtigen Sarko- 
phag bauen, der mit flachen Platten abgedeckt wird. Gegen vier Uhr nach- 
mittags stellen wir die Gedenktafel in deutscher und spanischer Sprache auf 
und machen eine Reihe von Aufnahmen. Dann ruhen wir wieder wie tot 
und warten, daß etwas Kraft in unsere Körper zurückströmt. Der Geist ist 
vollkommen monoton geworden. Wir kämpfen uns jetzt noch zu den in- 
dianischen Bauwerken hinüber, von denen wir Aufnahmen machen wollen, 
Schritt um Schritt durch den Schnee. Ohne daß wir es bemerkten, hat sich 
der Himmel bewölkt, es beginnt zu schneien, die Temperatur sinkt rasch ab. 
Aber das alles dringt uns kaum ins Bewußtsein. 

Als wir die Bauten erreicht haben, mache ich mit meiner Leica eine 
ganze Serie von Aufnahmen. Der unverwüstliche Dainz legt mit der Spitz- 
hacke den Boden des halbkreisförmigen Vorbaues frei und findet unter der 
50 cm dicken Schotterschicht eine fein aufgetäfelte Steinwand. Seine Kraft 
reicht aber nicht aus, sie aufzubrechen. Nur an einer Stelle zieht er gefloch- 
tene Bastfäden heraus. Ich blicke öfter verstohlen zum Gipfel hinüber, der 
80 m über uns liegt. Wir haben ja unsere schwarz-weiß-rote Fahne dabei 
mit der Inschrift „Deutschland grüßt Argentinien und seinen Präsidenten 
General Perön“. Sie soll dort oben niedergelegt werden, also müssen wir 
hinauf. Auf allen Vieren erreichen wir um 6.30 abends den Gipfel. Und so 
haben wir den Berg trotz aller Schwierigkeiten, die uns diesmal widerfuhren, 
zum dritten Mal bezwungen. 
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PER ENGDAHL: 


Dom “Wert der Dinge 


D. ausgezeichnete Artikel über Kultur und Technik von Helmut Fischer, 
der im Juliheft 1953 des WEG veröffentlicht wurde, hat diese Zeilen veran- 
laßt. Die Technik hat der Menschheit Möglichkeiten gebracht, die früher 
in der Geschichte unbekannt waren. Der allgemeine Lebensstandard ist in 
einem Umfange gestiegen, den ältere Generationen sich kaum vorstellen 
konnten. Millionen von Menschen sind von schwerster Muskelarbeit be- 
freit worden. Hinter diesem entsdheidenden Umbruch der Entwicklung 
steht eine gewaltige geistige Leistung von Forschern und Erfindern. Man 
hebt öfters die Naturwissenschaft als Urheberin der Erfindungen hervor, 
vergißt aber, daß die naturwissenschaftlichen Methoden von der Denkart 
abhängig sind, die aus der philosophischen Forschung hervorgegangen ist. 

Die Trennung von Kultur und Technik wurzelt vielleicht im Gegensatz 
zwischen dem naturwissenschaftlichen und dem altchristlichen Weltbild. 
Die Vertreter eines religiösen Konservatismus haben oft die Formulierungen 
religiöser Urkunden als konkrete Darstellungen naturgegebener Tatsachen 
festgehalten. Der Unsinn einer solchen Auffassung ist von den Naturwis- 
senschaften ohne Schwierigkeit festgestellt worden. Sie haben eine religiöse 
Auffassung mit einem gewissen dogmatischen Konservativismus gleichge- 
stellt und die Religion als solche zum Aberglauben gestempelt. Hier liegt 
der große Irrtum der Wissenschaft — begreiflich in einer Situation, in der 
die religiöse Entwicklung von einem überholten Standpunkt aus gelenkt 
wurde, aber trotzdem sachlich nicht zu verteidigen. 

Denn die Wirklichkeit besteht nicht nur aus Tat- 
sachen. Wenn ich sage: Da steht ein Tisch, dann habe ich eine Tat- 
sache festgestellt. Aber die Behauptung: der Tisch ist schön, ist keine 
Feststellung einer Tatsache. Sie ist ein Werturteil. Niemand kann 
beweisen, daß etwas schön ist. Aber niemand will deswegen das Vorhanden- 
sein der Schönheit leugnen. Wir alle können die Wirkungen der Schönheit 
spüren. Aber wir können nie präzisieren, was Schönheit ist, so wie wir zum 
Beispiel ein Naturgesetz in mathematischen Formeln ausdrücken können. Die 
Schönheit gehört den Werten, nicht den Tatsachen. Die Wirklichkeit ist 
ein Wechselspiel zwischen Werten und Tatsachen, und man kann nicht be- 
haupten, daß die Tatsachen wirklicher seien als die Werte. 

Die Wissenschaft beschäftigt sich nur mit den Tatsachen. Die Reli- 
gion und die Kunst dagegen mit den Werten. Wenn ein Maler behaupten 
würde, daß sein Gemälde eine sachlich richtigere Abbildung einer Land- 
schaft sei als eine Farbphotographie, wäre er im Irrtum. Der Wert des Ge- 
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máldes liegt nicht in der Exaktheit der Wiedergabe von Tatsachen, sondern 
in den Ueber- und Untertónen, die dem Bilde etwas Neues und Persönliches 
verleihen, das über die Tatsachen hinausgeht. Die Tatsachen sind für den 
Künstler nur Bausteine, um ein inneres Erlebnis so zu gestalten, daß es auch 
von anderen Menschen erfaßt werden kann. Dabei arbeitet er im Gegensatz 
zum Wissenschaftler nicht mit Logik, sondern mit Suggestion. Der Dichter 
gebraucht Worte, die durch ihre Farbe und ihren Klang eine gewisse Stim- 
mung hervorrufen. Der Wissenschaftler dagegen muß Worte benutzen, die 
intellektuelle Begriffe klar und unzweideutig umreißen. 


Die Religion ist die große Schwester der Kunst. Das innere Erlebnis 
spielt hier die Hauptrolle. Die äußeren Ausdrücke des religiösen Erlebnisses 
sind eine Symbolsprache, und um diese Sprache zu verstehen, darf man sie 
nie mit der Sprache der Wissenschaft gleichstellen. Eine religiöse Bekennt- 
nisschrift darf nicht als eine wissenschaftliche Klarlegung von Tatsachen 
aufgefaßt werden, sondern muß als ein Bekenntnis zu Werten verstanden 
werden, ein Bekenntnis, das immer in zeitbedingten Formen ausgedrückt 
worden ist. Gott ist keine biologische Tatsache und auch keine physikalische. 
Er kann nicht in den Laboratorien der Naturforscher studiert werden. Gott 
ist die gewaltige Kraft der Werte. Er ist der Inbegriff des Wahren, des 
Schönen, des Guten und des Sinnvollen. Die Wissenschaft als Suche nach 
der Wahrheit ist ein Ausdrtick dieser göttlichen Kraft. Die Entfaltung der 
Schönheit im Leben, die menschliche Solidarität und der Gemeinschaftswille, 
die Entwicklung zu immer sinnvolleren Formen, das sind die Spuren Gottes 
in der Welt, das ewige Wechselspiel der Tatsachen und Werte. 


Ja, aber wie können wir dann von einem persönlichen Gott sprechen? 
Die Antwort ist klar: Jeder Mensch steht in einem persönlichen Verhältnis 
zu den Werten und damit zu Gott. Der Begriff Nation ist letztlich ein 
W ert begriff. Man kann z. B. Deutschland biologisch, geschichtlich, sozial- 
psychologisch beschreiben, aber alles, was in dem Begriff Deutschland liegt, 
hat man damit nicht gesagt. Es waren nicht diese mehr oder weniger wis- 
senschaftlichen Beschreibungen von Deutschland, die die verlorenen SS- 
Posten im Osten zum Kampf bis zum letzten Mann trieben. Es war das per- 
sönliche Erlebnis von Deutschland, Deutschland als Wert, das diese Men- 
schen zu einer vom Gesichtspunkt der Vernunft aus irrsinnigen Selbstopfe- 
rung brachte. Diese Menschen haben gezeigt, daß für sie die Werte höher 
standen als die Interessen, die aus den nackten Tatsachen stammen. Sie sind 
ein Beweis für die ungeheure Macht der Werte. Und wenn die Werte eine 
solche Macht besitzen, dann sind sie auch eine unumgängliche Wirklichkeit. 
Wenn wir von dem Eingreifen Gottes in die Geschichte oder in das Leben 
eines Einzelnen sprechen, dann können wir nicht dasselbe meinen, als wenn 
wir von dem Eingreifen eines Freundes in unser Leben reden. Die religiöse 
Sprache ist hier wie immer eine Symbolsprache. Aber hinter diesen Worten 
steckt doch eine Realität. Denn es ist nicht schwer zu verstehen, daß ein 
persönliches Verhältnis zu den Werten, d. h. zu Gott, eine gewaltige Inspira- 
tion bringt, und in kritischen Augenblicken eine Stimulanz bedeutet, die 
gar nicht überschätzt werden kann. 


Diese Auffassung von Religion hat, sich noch nicht Moa: Sie 
wird von vielen Menschen als abstrakt und fremd angesehen. Es ist eine 
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wichtige Aufgabe, diese mit der Wissenschaft vereinbare Linie blutvoll aus- 
zudrücken, damit der Glaube wieder zum zündenden Funken wird. 

Die Christgläubigen sprechen gern vom Sohn des Zimmermannes aus 
Nazareth als dem Sohn Gottes. Für uns ist diese Behauptung keine Fest- 
stellung einer biologischen oder physischen Tatsache, sondern ein Wert- 
urteil. Sie bedeutet, daß diese Menschen von der Gestalt des Zimmermanns- 
sohnes den Tagesbefehl für ihr Leben empfangen haben. Und damit ist er 
für sie der Sohn Gottes. Es kann von keiner Wissenschaft bestritten und 
auch nicht bestätigt werden. Es liegt außerhalb des Gebietes der wissen- 
schaftlichen Forschung. Aber wenn christliche Menschen aus dieser inneren 
Erfahrung Schlußfolgerungen zu ziehen versuchen, die in das Gebiet der 
Wissenschaft hineinreichen und die von der Wissenschaft mit Recht ver- 
neint werden können, dann haben sie aus dem Glauben einen Aberglauben 
gemacht. 

Wenn Gott der Inbegriff des Wahren, Schönen, Guten und Sinnvollen 
ist und der Zweck der Kultur die Verwirklichung dieser Werte bleibt, dann 
ist die Kultur das Höchstziel der menschlichen Geschichte. Dann sind die 
blinden Triebkräfte der Geschichte, die sozialen und wirtschaftlichen, die 
politischen und militärischen, die intellektuellen und geographischen, die 
biologischen und physischen nur Mittel zum Zweck. Und der Mensch steht 
da als der Lenker der Kräfte. Die Richtung der Entwicklung wird von der 
Kombination der Kräfte bestimmt. Und diese Kombination bestimmen wir, 
positiv durch unseren Einsatz, negativ durch unsere Passivität. Wir sind 
die Verantwortlichen, die Techniker der Entwicklung. Es gibt kein Vor- 
ausbestimmtes. An uns liegt es, ob Spengler recht behalten wird oder ob 
die Entwicklung vom Untergang zur Erneuerung des Abendlandes um- 
geschaltet werden wird. 

Die moderne Kulturkrise besteht darin, daß die materielle, die politische 
und die kulturelle Entwicklung aus dem Gleichtakt gekommen sind. Die 
materielle Entwicklung ist vorausgegangen. Sie verfügt über technische 
Mittel, mit deren Hilfe Großes geleistet werden könnte. Aber die staatlichen 
und gesellschaftlichen Formen sind noch nicht an diese neue Lage angepaßt. 
Und die allgemeine Art des Denkens hat der naturwissenschaftlichen Ent- 
wicklung nicht folgen können. Wir stehen hier vor zwei Aufgaben, die 
dringlichst gelöst werden müssen. Wir müssen die von der heutigen Wirt- 
schaftsstruktur zweckbedingte Form der Gesellschaft und des Staates fin- 
den. Und wir müssen eine feste Brücke nicht nur zwischen Naturwissen- 
schaft und Humanismus, sondern auch zwischen den verschiedenen Spezial- 
zweigen der Forschung bauen. Wir leiden heute unter dem Bann der Spe- 
zialisierung, wodurch die Errungenschaften einer bestimmten Wissenschaft 
nie ganz und gar ausgewertet werden können. 


Die erste Aufgabe ist eine politische. Die Gesellschaft ist die Arbeits- 
teilung des Volkes, die Organisation der Menschen in verschiedene Grup- 
pen. Sie wird dadurch von der aktuellen Lage der Wirtschaft bedingt. Der 
Staat ist die Verkörperung der Einheit des Volkes, der Schiedsrichter zwi- 
schen den Gruppen der gesellschaftlichen Arbeitsteilung, der Zielsetzer der 
Gemeinschaft. Die industrielle Revolution bedeutete einen völligen Um- 
bruch der Wirtschaft und entfaltete dadurch eine ganz neue soziale Ord- 
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nung. Die Monarchie als Tráger des Staates begrifí aber nicht den Sinn der 
neuen Lage. Sie stellte sich auf die Seite der úberholten sozialen Gruppen, 
besonders der aus der Feudalzeit stammenden Aristokratie und brachte des- 
halb die neuen búrgerlichen und proletarischen Gruppen in Kampístellung 
nicht nur gegen die alten Gesellschaftsformen, sondern auch gegen den mo- 
narchischen Staat. Der Liberalismus ais Ideologie des aufsteigenden Bür- 
gertums forderte volle politische, soziale und wirtschaftliche Freiheit, um 
die hemmenden Formen der Ständegesellschaft zu sprengen. Der Marxis- 
mus erkannte die Freiheit insofern an, daß sie als Sprengstoff in der alten 
Ordnung benutzt werden konnte, schuf aber einen neuen Kollektivismus 
innerhalb der Arbeiterklasse, um die Kraft der Mehrheit gegen die Macht 
des Geldes aufbringen zu können. Liberalismus und Marxismus besiegten 
zusammen die alte Monarchie und schufen gemeinsam die parlamentarische 
Demokratie, in der sich die neuen sozialen Kräfte frei entfalten können soll- 
ten. Der Parlamentarismus machte den Staat zum Tummelplatz der sozialen 
Klassenkämpfe, auf dem Geld und Masse um den Einfluß rangen. Bismarck 
machte einen Versuch, im Namen des Staates wieder die Initiative zu er- 
greifen. Der einsame Riese wurde aber von den Zwergen weggefegt, und 
die Entwicklung ging mit unweigerlicher Konsequenz weiter. Der Kon- 
kurrenzkampf der Firmen wuchs zum Konkurrenzkampf der Nationen. Der 
Klassenkampf erweiterte sich zum Ersten Weltkrieg. Daraus entstanden 
zwei Weltklassen, die armen und die reichen Völker. Deutschland, Italien 
und Japan gehörten zur einen, England, Frankreich und die Vereinigten 
Staaten zur anderen. Das korporative Gesellschaftsexperiment der faschi- 
stischen Diktatur in Italien und die organisatorische Ordnung der deutschen 
Volksgemeinschaft im nationalsozialistischen Führerstaat waren Versuche, 
eine Staatsform zu finden, die dem Staate wieder die Rolle eines gemein- 
samen Zielsetzers und Schiedsrichters übertragen sollte. Um die Anarchie 
des demokratischen Parteiwesens zu überwinden, ging man aber zu weit. 
Um die notwendige Einheit herzustellen, führte man eine Gleichschaltung 
durch, die die Menschen ihrer Freiheit teilweise beraubte. Ohne Zweifel 
waren diese Erscheinungen zeitbedingt. Der große Druck von außen er- 
zwang harte Formen. Aber diese Härte war nicht immer zweckmäßig. 


Nach dem Zusammenbruch der nationalen Zwischenkriegsstaaten zeigte 
aber die Demokratie gerade diejenigen Züge auf, die sie beim National- 
sozialismus bekämpft hatte. Alles, was den Machthabern nicht paßte, wurde 
als „Näzismus“ gestempelt und damit diskriminiert. Die geistige Gleich- 
schaltung war da. Die Auffassung, daß die Juden die Urheber allen Un- 
glücks wären, wurde nun in eine neue Auffassung umgewandelt: Die Deut- 
schen seien die Urheber alles Bösen. Die Nachkriegsdemokratie hat ihre 
eigenen Grundsätze nicht verwirklichen können oder wollen, sondern hat 
statt dessen eine halbautoritäre Staatsform entwickelt, eine Staatsform ohne 
Grundsätze, ohne Ideen, ohne Ziel, eine Staatsform, die nur von den Zwek- 
ken des Augenblickes bedingt ist. 

Es ist zu verstehen, wenn Menschen in dieser Lage versucht haben, 
eine Restauration der Vergangenheit zu erzielen. Die Geschichte kennt aber 
bis jetzt keine gelungene Restauration. Die Geschichte kann nie rückwärts 
gesteuert werden. Die letzten Wahlen in Deutschland haben ein überzeu- 
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gendes Beispiel gegeben. Die Mehrheit der Stimmberechtigten hat Adenauer 
gewählt, nicht weil sie um jeden Preis die Westintegration wollen, nicht 
weil sie ohne weiteres die Wirtschaftspolitik Professor Erhards gutheißen, 
sondern weil ihnen Adenauer das Essen gegeben hat. Er hat ihnen einen 
Platz — zweiten Ranges zwar aber trotzdem immerhin einen Platz — unter 
den Völkern gesichert. Adenauer verkörpert keine Werte, aber Tatsachen, 
und das gilt ihnen etwas in einer Zeit, da alles fließend und unsicher ist. 


Aber das Beispiel Adenauer ist nicht für die ganze Lage bezeichnend. 
Der Italiener de Gasperi wurde einige Monate früher über Bord geworfen. 
Der Franzose Schumann mußte schon vor einem Jahr die Bühne verlassen. 
Und auch wenn die Massen um Adenauer am Sonntag Hosianna singen, 
weiß man nicht, was sie am Montag schreien werden. 


Wir können uns also nicht mit Zwischenlösungen begnügen. Wir müs- 
sen diese Zielsetzung der Zukunft fordern. So wie heute kann es nicht auf 
die Dauer weitergehen. 


Die europäische Geschichte hat in den letzten hundert Jahren mit Extre- 
men gearbeitet: Bürgertum gegen Arbeiterklasse, Nationalismus gegen In- 
ternationalismus, Demokratie gegen Diktatur, Individualismus gegen Kol- 
lektivismus, radikales Heidentum gegen konservatives Christentum. Die 
Völker sind von der einen Seite zur anderen geschleudert. Heute fragen wir 
uns, ob nicht die Zeit für die große Synthese reif sei. Wir brauchen heute 
den Ausgleich der sozialen Gegensätze in einer freien Volksgemeinschaft, 
auf gegenseitigem Vertrauen aufgebaut. Wir brauchen eine Treue zum 
eigenen Volke, die stark genug ist, um die nationalen Werte anderer Völker 
anzuerkennen. Wir brauchen eine Lebensform, die Freiheit und Rechts- 
sicherheit mit Ordnung und Solidarität verbindet, eine Führung, die auch 
gegen eine freie Kritik ihre Autorität aufrechterhalten kann. Wir brauchen 
Menschen im Dienste einer Gemeinschaft, die für diese Menschen aufgebaut 
worden ist. Wir müssen eine religiöse Erneuerung erstreben, welche die 
Bedeutung der ewigen Werte in Zusammenklang und nicht in Widerspruch 
zu den Erfahrungen der modernen Wissenschaft bringt. 


Die Welt von heute ist von dem demokratischen Liberalismus und dem 
autoritären Kommunismus beherrscht. In beiden Fällen handelt es sich 
um Mächte, die auf dem geistigen Gebiet eine materialistische Lebens- 
einstellung verkörpern. Wir verkörpern dagegen die Revolution des Geistes. 
Geist ist nicht von Standard abhängig: Standard aber von Geist. Wenn der 
schöpferische Mensch nicht da ist, wird auch die zweckmäßigste Ordnung 
zusammenbrechen. Wenn aber der menschliche Geist leberdig wirken darf, 
kann auch aus dem übelsten Chaos eine geordnete Zukunft aufblühen. 


Ohne kühne Zukunftsträume aber werden wir diese Zukunft verlieren. 
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EJNAR VAABEN: 


Dänemark und Quropa 


Schon in den Siebziger Jahren sprachen die Fortschrittler in Dänemark 
von „dem guten Europäer“. Sie haben insofern eine Ausdrucksweise vor- 
weggenommen, die heute einen tiefen Anklang und einen wirklichkeits- 
nahen Nährboden bei den schicksalserprobten Völkern des Abendlandes ge- 
funden hat. Allein, das „Europäertum“ der damaligen Literaten und Fort- 
schrittspolitiker radikaler Prägung hat inhaltlich nichts gemeinsam mit den 
geschichtsgestaltenden Gefühlswerten und politischen Zielsetzungen des 
aufkommenden Europas. Wo die wurzellosen Fortschrittler von einer „Kul- 
turwelt” ohne Kampf und männliche Bewährung träumten, wollen die heu- 
tigen Vorkämpfer Europas die geschichtliche Wirklichkeit mit derbem ` 
Freimut bejahen und einen Einsatz tun im Sinne der heroischen Traditio- 
nen der europäischen Völker. 

Diese europäischen Völker sind ja keineswegs zu verneinen, sondern 
verlangen eingebaut zu werden in eine größere und politisch tragfähige Ge- 
meinschaft, in der ihre natürliche Ueberlegenheit zur Geltung kommt. Nicht 
vaterlandslose Bevölkerungen, sondern nur nationalbewußte Völ- 
ker sind imstande, das neue Europa zu gestalten, und eben diese 
fruchtbare Einsicht hat den Nationalisten alter Prägung gefehlt, die zum 
Schaden der gemeinsamen Belange die unheilvollen europäischen Bruder- 
kriege förderten und somit den europafremden Kontinentalmächten einen 
vorübergehenden weltpolitischen Einfluß gaben, der keineswegs den wahren 
potentiellen Kräfteverhältnissen entspricht. 

Heute ist es zwar ein Ding der Unmöglichkeit, aber bei einer kommen- 
den politischen Zusammenfassung und einer militärischen Erstarkung un- 
serer Völker wird die gegebene Außenpolitik Europas eine Zeitlang die der 
strikten Neutralität sein. Allerdings nicht die Neutralität der politischen 
Ohnmacht im Sinne pazifistischer Träumer, sondern eine wehrhafte 
Neutralität, die verhindern soll, daß unser Erdteil als Aufmarschge- 
biet des russischen oder des amerikanischen Imperialismus mißbraucht wird. 

Und hier hat Schweden einen vorbildlichen Weg beschritten. Wäh- 
rend Dänemark und Norwegen in Abrüstung und politischer Selbstentman- 
nung wetteiferten, schufen die Schweden schon seit 20 Jahren eine militä- 
rische Organisation von Belang, und heute hat die schwedische Wehrmacht 
eine Stärke erreicht, daß man hier nicht mehr von einem „Spiel mit dem 
Schwerte Karl XII.“ sprechen kann. 

Das kann man aber nicht von Dänemark behaupten. Wie die meisten 
westeuropäischen Staaten ist das ehemalige Reich der normannischen Dänen 
amerikahörig geworden in einem Maß, das um so peinlicher wirkt, als man 
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fortwährend die Befreiung von der deutschen Oberherrschaft in der Zeit 
vom 9. April 1940 bis zum. 5. Mai 1945 bei jeder Gelegenheit feiert und heute 
noch die antikommunistischen dänischen Frontkämpfer des zweiten Welt- 
krieges als „Landesverräter“ behandelt. 

Die retroaktive und z. T. kommunistisch inspirierte Ausnahmegesetz-: 
gebung gegen die vermeintlichen Landesverräter ist überhaupt als ein blu- 
tiger Treppenwitz der Geschichte anzusehen, denn während man einen Teil 
des dänischen Volkes als minderwertig diffamiert und verurteilt hat auf Grund 
überholter Souveränitätsbegriffe, sind sämtliche politischen, militärischen 
und ökonomischen Maßnahmen, die in den ersten Jahren nach der atlan- 
tischen „Zeitrechnung“ getroffen sind, gleichbedeutend mit einer tatsäch- 
lichen Vernichtung der dänischen Souveränität, und somit sind die verant- 
wortlichen Politiker Dänemarks in eine Lage geschoben worden, die 
nicht gerade als beneidenswert anzusprechen ist. 

Auch nicht vor der Geschichte. 

„Wir haben unter Zwang gehandelt, so lautet die stehende Rede- 
wendung der dänischen Parteipolitiker, wenn sie ihre deutschfreundliche 
Haltung während der deutschen Besatzung des Landes entschuldigen wol- 
len, und man hat den verstimmenden Eindruck, daß die überwiegende Mehr- 
zahl der dänischen Wählermassen und ihre parlamentarischen Vertreter 
heute noch unter Zwang handeln, wenn sie ihre „atlantischen“ Ent- 
schlüsse fassen, bezw. ihnen zustimmen müssen. 

Von Hause aus sind sowohl die dänischen Wähler als ihre politischen 
Vertreter seit Generationen immer pazifistisch gewesen oder gar direkt 
wehrfeindlich. Wohl hat der gewissenhafte Beobachter mit einer tatsäch- 
lichen Gesinnungswende der Wählerschaft zu rechnen, aber immerhin bleibt 
die Art und Weise, wie diese radikale und eilige Umstellung stattfindet, 
ohne innere Würde und wirkliche Ueberzeugungskraft. 

Nun könnte es scheinen, als ob ein Schlußstein gesetzt wäre für die 
ruhmreiche Geschichte des dänischen Volkes. Die Entscheidung ist ja längst 
gefallen — so sagen die Weltklugen —, denn Dänemark hat sich endgültig 
dem atlantischen System angeschlossen. In der Geschichte lebendiger 
Völker gibt es aber keine „Endgültigkeit“, denn wo aktive Volkskráfte 
noch vorhanden sind, steht man immer vor der Entscheidung. 

Nicht nur die z. Z. amerikahörigen westeuropäischen Völker, sondern 
die USA selbst sind durch die weltpolitische Entwicklung in eine Zwangslage 
. versetzt worden, wo die nationalen Politiker in Washington die Einheits- 
bestrebungen und die Wiedererstarkung Europas fördern müß- 
ten, um die Sowjetgefahr zu beschwören. 

Außerdem gibt es überall in Europa — auch in Dänemark -— aktivisti- 
sche Eliten, die aus freien Stücken und aus innerer Notwendigkeit heraus 
das neue Europa wollen und deren gesunder Wirklichkeitssinn gestählt 
wurde auf den Schlachtfeldern des zweiten Weltkrieges. 

Keine tragfähige Entscheidung kann unter Zwang getroffen werden, 
denn Ehre ist kein Kotillionsbegriff, sondern ein Ding, das mit der 
Wirklichkeit aufs engste verbunden ist. Diese Ueberzeugung ist Ge- 
meingut der europäischen Eliten geworden, und sie ist das Unterpfand für 
einen erstrebten Wiederaufstieg des Abendlandes. 
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RUPERT KRAYN: 


Spione sehen dich an 


Agentensumpf Westdeutschland 


Jeder Staat betreibt Nachrichtendienst, um über Vorgänge, die sich seine: 
unmittelbaren Beobachtung entziehen, unterrichtet zu sein. Bis in unsere 
Gegenwart besteht noch eine Einrichtung aus der „ritterlichen“ Zeit, indem 
man Diplomaten eine persönliche Immunität gewährt und auch militärischer 
Attaches diplomatischen Charakter verleiht. Jede diplomatische Vertretung 
betreibt politischen Nachrichtendienst, man billigt ihr die Unverletzlichkeit 
ihres Gepäcks und der Kurierpost zu, sie darf ungestört funken und Chiffren 
verwenden. Wenn man auch einen feinen Unterschied zwischen ‚Spionage‘ 
und „kavaliersmäßiger“ Ausübung dieses Handwerks macht, so gibt es doch 
keine feste Scheidelinie zwischen absoluter diplomatischer Immunität und 
Ueberwachung durch die Gegenspionage; sie reicht vom Abhördienst über 
Agenten, Spitzel, Einbruch, Diebstahl von Dokumenten, Bestechung unc 
Erpressung bis zur Einrichtung eigener Zellen im gegnerischen Lager. Be- 
kannte Beispiele militärischer Spionage sind der Fall Dreyfuß in Frankreich, 
Oberst Redl in Oesterreich, die Rote Kapelle im zweiten Weltkrieg, wäh- 


Obiges: Bild: Festnahme eines Agenten im Sowjet-Sektor Berlins, 


198 | 


rend Fall Cicero mehr auf dem politischen Felde liegt. Alle bedeutenden 
Persönlichkeiten der Geschichte, ob Feldherrn oder Staatsmänner, unterhiel- 
ten Nachrichtendienste. Auch die großen Wirtschaftsgruppen, Trusts, die 
internationale Finanz und die Oelkonzerne fúhren einen Krieg im Dunklen. 


So besitzt auch Präsident Eisenhower einen eigenen Nachrichtendienst 
(Vodo) unter der Leitung des ehemaligen US-Armee-Unterstaatssekretärs 
Tracy Voorhees und des ehemaligen Chefs des Office of Strategie Services, 
des Spionagedienstes im zweiten Weltkrieg, Oberst William J. Donovan. 
Vodo wird von Bank- und Industriekreisen privat finanziert, wobei diese 
Beträge von der Steuer abgezogen werden dürfen. Zu den Managern gehört 
der Bankier und ehemalige Berater General Clays, „General“ William Dra- 
per. 

Es gibt auch private Nachrichtendienste, die Aufträge entgegennehmen, 
wie der ehemalige US-Oberst Ulysses Amoss, genannt „Pete“, der während 
des zweiten Weltkrieges Chef des US-Geheimdienstes in Osteuropa war. 
Amoss bezieht ebenfalls von Industrie- und Bankkreisen Millionenbeträge, 
womit er z. B. gemeinsam mit dem Flugzeugindustriellen William Lane die 
Entführung eines polnischen MIG-Jägers nach Bornholm finanzierte und 
durchführte; er hatte auch „Berijas Flucht“ in die Welt gefunkt. Hier be- 
ginnt dann die Grenze zur politischen Hintertreppe und zum nachrichten- 
dienstlichen Gangsterwesen. 

Heute wimmelt die Welt von Agenten, und es ist oft schwer festzustel- 
len, wer gegen wen arbeitet. Mehr denn je überschneiden sich in der Welt 
des Zwielichts militärische, politische, wirtschaftliche und rein private In- 
teressen. Aber alles wird in den Schatten gestellt durch das hemmungslose 
Treiben der verschiedensten Geheimdienste in Deutschland. Der alliierte 
Kontrollrat verkündete 1945, daß Deutschland keine geheime politische Poli- 
zei mehr unterhalten dürfe. Dafür erschienen im Gefolge der Besatzer ganze 
Wolken von Rache-Engeln, sogenannten „Interrogators“, die Jagd auf 
Deutsche machten ; in ihrem Dienst standen deutsche Söldlinge und Lumpen, 
aus deren Reihen sich späterhin auch deutsche Spitzelorganisationen ent- 
wickelten. 

Die Sowjets brachten gleich einen kompletten Apparat ihres MGB nach 
Deutschland mit, woraus sich in Pankow ein eigener Filialdienst entwickelte 
(Abtl. K 5 in der Verwaltung des Innern (DVI)), unter Erich Mielke zuerst, 
bis dann später Wilhelm Zaisser den sowjetzonalen „Staats-Sicherheits- 
Dienst“ (SSD) in einem eigenen Ministerium zusammenfaßte. Sein Nach- 
folger Ernst Wollweber hat indessen keine Selbständigkeit mehr, sondern 
untersteht als Staatssekretär dem Innenministerium. Der SSD ist völlig 
nach sowjetischer Schablone organisiert. Er arbeitet mit einer Armee von 
Agenten. Neben der Terrorisierung der Deutschen in der Sowjetzone selbst 
unterhält er einen weitverzweigten Agenten- und Spionage-Apparat in West- 
deutschland, der sich aber auch auf Sabotage und Menschenraub versteht. 
Gleichzeitig unterhält Moskau einen eigenen Apparat in Westdeutschland 
und gestattet dort auch seinen Satelliten in Prag und Warschau hemmungs- 
lose Betätigung. 

In Westdeutschland nehmen in den letzten Monaten die Spionagepro- 
zesse erschreckend überhand, Zumeist handelt es sich um Spionage für die 
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‚Sowjets. Aber das ist nur die eine Seite. Die Schattensouveränität der Bon- 
ner Regierung erlaubt es ihr nicht, sich gegen dieses Agentenchaos und das 
Treiben fremder Nachrichtendienste im Schatten des kalten Krieges zu 
wehren, ja, sie ist selbst nur eine hilflose Figur auf dem Tummelplatz der 
internationalen Nachrichtendienste. 

Beispielsweise unterhalten die Briten in Westdeutschland allein acht 
verschiedene Geheimdienste, von denen das „Military Intelligence Depar- 
tement 5“ die wichtigste Rolle spielt. Die deutsche Bevölkerung wird „total 
überwacht“. Noch heute bedient man sich dazu der Mittel der Postzensur 
(man sagt: „nur Stichproben“), der Telefonüberwachung (siehe Fall Nau- 
mann), wie auch vor allem der Bekanntschaften aus der SPD-Emigration 
in England, die man während der Nachkriegsregierung der Labour-Partei 
ausbaute. Da waren Erich Ollenhauer, sein Pressechef Heine, ferner von 
Knoeringen und vor allem der Leiter des Bundesamtes für Verfassungs- 
schutz, Dr. Otto John. Da sie sich während des Krieges landesverräterisch 
betätigt hatten, waren sie brauchbare Figuren auf dem Feld des britischen 
Nachrichtendienstes. 

Besonders umfangreich ist aber die britische Industrie-Spionage. Längst 
vor der Besetzung Deutschlands hatte sich London auf einen einmaligen 
Raubzug auf die geistigen Werte und Erfindungen Deutschlands vorberei- 
tet. Mit den Truppen erschienen industrielle Experten, fast ausnahmslos 
Konkurrenten deutscher Unternehmungen, die man der besseren Tarnung 
wegen in englische Uniformen gesteckt hatte, die sofort alle erreichbaren 
Unterlagen zusammenrafften und nach England schafften. Unvergessen ist 
der Vorsitzende der Kommission zur Ueberprüfung synthetischer Kraft- 
stoffanlagen, der die Stillegung der Anlage von Wesseling 1945 verfügte. 
Er war britischer Shell-Vertreter, der jede Herstellung von Kraftstoff aus 
Kohle als „überteuert und unverantwortlich“ bezeichnete, damit seine Firma 
Benzin nach Deutschland einführen konnte; indessen baut die ganze Welt 
heute Werke zur synthetischen Herstellung von Benzin und Schmierólen. 


Die Industrie-Spionage in Deutschland ist immer feinmaschiger gewor- 
den. Neben Verrat durch Bestechung, Anzapfen von Telefonleitungen und 
laufender Ueberwachung von Geschäftskorrespondenz greift man gegebenen- 
falls auch zur Gewalt wie im Falle Werner Naumann und beschlagnahmt 
unter der Beschuldigung, sie „gefährde die Sicherheit der Besatzung“, die 
gesamte Geschäftskorrespondenz und sämtliche Akten der Firma, um sie in 
London durch Experten in monatelanger Kleinarbeit „auswerten“ zu lassen. 

Die Lizenzierung von Parteien, Presse und Rundfunk gab Gelegenheit, 
sich überall einen Stamm von willfährigen Geistern zu schaffen, die man fest 
in der Hand hat. de 

Ein besonderes Kapitel bilden dann die rein militärischen Geheimdienste. 
England unterhält davon allein drei in Deutschland, darunter den „Secret 
Service” und die „Political Intelligence Division“. Noch hat Westdeutsch- 
land offiziell keinen einzigen Soldaten auf die Beine gestellt, und schon be- 
sitzt man in London lückenlos das Material über eine zukünftige deutsche 
Armee einschließlich aller Personalunterlagen, obwohl das Amt Blank eine 
eigene Abwehrstelle unterhielt und mit Fachleuten auf diesem Gebiet be- 
setzte. Leiter dieses Amtes war bis vor kurzem der ehemalige Oberstleut- 
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nant Friedrich Wilhelm Heinz (‚Abteilung Information“). Seit 1936 saß der 
„nationalrevolutionäre“ Schriftsteller und Dauerputschist im Amt des 
Admirals Canaris in engster Tuchfühlung mit den Widerstandsgruppen vom 
20. Juli 1944. Nach dem Kriege war er in Berlin SPD-Gemeindevorsteher 
von Pieskow-Bad Saarow, später setzte er sich nach dem Westen ab. Dort 
umwarben ihn bald die westlichen Nachrichtendienste. In Wiesbaden grün- 
dete er zur Tarnung seiner Tätigkeit den „Michael-Verlag“, schrieb für die 
nordamerikanische „Neue Zeitung“, für „Time“ und „Life“ und hatte Kon- 
takt mit einem holländischen Nachrichtenjäger, für den er arbeitete, ehe 
Blanks Vorgänger, Panzergeneral Graf Schwerin, ihn als Abwehrchef berief. 
Vorher hatte sich Heinz um das Verfassungsschutzamt Bonns bemüht, aber 
da lief ihm der ehemalige Lufthansa-Syndikus Dr. Otto John, der nach dem 
20. Juli 1944 nach England flüchtete und dort im Dienst des britischen 
„Secret Service” stand, den Rang ab. Beide deutschen Geheimdienst-Exper- 
ten lebten in starkem Konkurrenzkampf und sammelten gegeneinander so- 
lange Material, bis es John schaffte, Heinz aus den Angeln zu heben. Be- 
gründung: die fragwürdige Tätigkeit in der Sowjetzone und das dunkle 
Spiel mit „landesverräterischem Material” für fremde Nachrichtendienste. 
Indessen war Heinz längst vom sowjetischen Geheimdienst umworben wor- 
den. Hier nun offenbaren sich merkwürdige Zusammenhänge. „Man“ kennt 
sich untereinander wie gute Freunde. Mal wird dem Briten ein Gefallen 
getan, dann gibt man dem Johnschen Verfassungsschutzamt einen Tip, dann 
wieder wollen die Franzosen oder die Nordamerikaner eine Auskunft haben 
und so fort. Gleichzeitig bekämpft man sich gegenseitig, dreht sich gegen- 
seitig die Agenten um und legt gegen alles und alle Dossiers an, um den 
Gegner auszustechen. 


Der Streit John-Heinz hat nun den Abwehr-Apparat Blanks sichtbar 
und damit unbrauchbar gemacht; vielleicht wollte man das. Auf jeden Fall 
muß man sich nach etwas Neuem umsehen. Da ist eine andere Unterneh- 
mung, umfangreicher und mächtiger als die anderen und bisher von Bonn 
unabhängig, da von den Nordamerikanern finanziert: die Organisation 
Gehlen. Der ehemalige Generalmajor Gehlen war Leiter der Abteilung 
„Fremde Heere Ost“ in der Abwehr des OKW und landete nach dem Kriege 
einen einmaligen Coup: er stellte sich und seinen gesamten Apparat — Mit- 
arbeiter und Unterlagen — den Nordamerikanern zur Verfügung. Damit 
hatten die Nordamerikaner einen noch intakten, gut funktionierenden Nach- 
richtendienst zu ihrer Verfügung, der von der Zonengrenze in Deutschland 
bis nach Wladiwostok wirkte. 


Gehlen hatte den Vorteil, alle Namenslisten gerettet zu haben; seine 
Agenten konnten unverzüglich wieder an die Arbeit gehen. Die Nordameri- 
kaner sind von diesem „Büro“ entzückt. Es liefert ihnen das zuverlässigste 
sowie einmalige Material aus dem Ostblock, so daß sie hereitwilligst den 
gesamten Apparat bis auf den heutigen Tag finanzierten. Mit dem Inkraft- 
treten der Bonner Verträge müßte allerdings eine Aenderung eintreten, soll- 
ten sich Gehlens Leute nicht strafrechtlicher Verfolgung aussetzen. Daher 
denkt man daran, den ganzen Apparat Gehlen entweder der EVG als Mor- 
gengabe in den Schoß zu legen oder ihn auf die NATO zu übertragen. 
Für Bonn ist das Ganze zu umfangreich und dementsprechend zu teuer. 
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Wahrscheinlich will man auch Bonn durch das Büro Gehlen mitbetreuen, 
und damit hátte man die Hand am Dricker, zumal sich weitere Pláne ab- 
heben, wonach Kreise in Bonn die innenpolitische Ueberwachung der Be- 
völkerung weiter ausbauen wollen. Möglicherweise ergibt sich dabei eine 
„Synthese“ zwischen dem Büro Gehlen und dem Verfassungsschutzamt 
Johns, wie es Gehlens Freund, dem Staatssekretär im Bundeskanzleramt 
Hans Globke, vorschwebt. Schon jetzt bestehen Uebereinkommen mit den 
Besatzern, wonach alle Fälle, an denen die Alliierten interessiert sind, an 
sie abgegeben werden müssen, wofür umgekehrt die Besatzer deutsche Stel- 
ien auf etwaige „hochverräterische“ Umtriebe aufmerksam machen und 
ihnen entsprechendes Material aushändigen. 


Hier wiederum berühren wir den nordamerikanischen Geheimdienst in 
Deutschand. Sein berüchtigtster Zweig ist das „Counter Intelligence Corps“ 
(CIC), das engstens mit dem nordamerikanischen FBI (, Federal Bureau of 
Investigation“) zusammenarbeitet und dessen weltweiten Apparat auswer- 
ten darf. Auch der Marine-Nachrichten-Dienst A-2 spielt daneben eine große 
Rolle. CIC schützt, wenn es seinen Interessen dienlich ist, auch Doppel- 
agenten wie den Menschenentführer Kemritz, der Kameraden aus seiner 
deutschen Abwehrtätigkeit den Sowjets auslieferte, um dadurch Informa- 
tionen aus der Sowjetzone zu erhalten, die er dem CIC weiterleitete. Dafür 
wurde er dann vom Agenten Robert Kempner verteidigt. 


Auch die Franzosen unterhalten zahlreiche Geheimdienste in West- 
deutschland. Da gibt es neben dem rein militärischen „2. Büro’ des General- 
stabs den SDECE (‚Service de Documentacion et Contre-Espionage”), der 
es z. B. durch seinen deutschen Chefagenten Hans-Konrad Schmeisser (René 
Levacher) fertigbrachte, jahrelang direkt von der Quelle zu schópfen, indem 
er sein Material unmittelbar aus den Geheimakten Adenauers hezog. Der 
heutige Chef der politischen Abteilung im Bonner Auswártigen Amt, Mini- 
sterialdirektor Herbert Blankenhorn, mit dem Titel Botschafter, lieferte im 
Einverstándnis mit seinem Chef alle wissenswerten Unterlagen! Zweck: 
besseren Kontakt mit den Franzosen herzustellen! Dabei aber war man be- 
müht, sich gegen die Recherchen des britischen Nachrichtendienstes abzu- 
schirmen. So erfuhren die Franzosen auch rechtzeitig vom Speidel-Plan 
über die Verteidigung Deutschlands östlich des Rheins und konnten durch 
massive Sabotage des Marschalls Juin die nordamerikanischen Absichten zu 
Fall bringen. 

Auch sonst waren die Franzosen nicht müßig; sie zapften auch die 
Registratur des Bundeskanzleramtes an und verschafften sich von allen ver- 
traulichen Vervielfältigungen ein Exemplar, das einfach mehr für sie ge- 
druckt wurde. Sie förderten über den späteren Generalsekretär der Adenauer- 
schen CDU Amtsgerichtsrat a. D. Erich Schmalz und den Wirtschafts- 
referenten Dr. Reifferscheidt lebhaft separatistische Bestrebungen und be- 
nutzten deutsche Agenten im Untergrundkampf gegen Briten und Nord- 
amerikaner. Auch in Bayern arbeiten sie unter Ausnützung gewisser Ver- 
bindungen (Ochsen-Sepp und Loritz). Auch im Fall Auerbach-Ohrenstein- 
Klibanski hatten französische Agenten die Hand im Spiel. Und der heutige 
Bonner Botschafter in Kairo, Guenter Pawelke, ehemals Mitglied der SPD, 
war während des Krieges Agent der französischen „Sürete“. 
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Daß niemand in Westdeutschland sicher ist, auch die Besatzungsange- 
hörigen nicht, bewies der Fall des Meisterspions Moskaus „Georg Mueller” 
alias Georgij Wladimirowitsch Horunschi, alias Chersonskij. 1948 war er 
noch Hauptmann der Roten Armee, dann „floh“ er nach dem Westen, wo 
er es verstand, sich bald unentbehrlich zu machen. Ihm wurde ohne Wissen 
deutscher Stellen die deutsche Staatsangehörigkeit verliehen; in Frankfurt 
am Main schlug er sein Hauptquartier’ auf und verstand es, sich überall da, 
wo wichtige Informationen zu fischen waren, hineinzudrängen. Er wurde 
Berater deutscher Stellen, war cher ami bei den ahnungslosen Nordameri- 
kanern, denen er als gewichtiger Experte besonders willkommen war; er bil- 
dete in den von ihnen finanzierten antibolschewistischen Agentenschulen 
zum Teil Spione für Moskau aus, teils ließ er sie mit nordamerikanischen 
Flugzeugen im Fallschirm über der Ukraine absetzen und gab Moskau ge- 
nau Ort und Stunde ihres Eintreffens an, um sie so ans Messer zu liefern. 
Er hat zahlreiche Fememorde auf dem Gewissen und verstand es, in der an- 
rüchigen russischen Emigranten-Organisation NTS, die „antibolschewisti- 
sche“ Sozialdemokraten vereinigt, eine führende Rolle zu spielen. Er hat 
u. a. an Moskau verraten: genaue Listen über den westlichen Nachrichten- 
dienst, ferner genaue Angaben über die antikommunistischen Schulen und 
ihre Agenten, sämtliche militärischen Befestigungsanlagen, Forschungsstät- 
ten und Flugplätze der Westmächte. Er hat aber auch viele Deutsche, die 
in der Sowjetzone leben und dem Westen Informationen liefern, den Sowjets 
namhaft gemacht. Er hat die gesamten Radaranlagen des Westens verraten, 
ferner genaue Angaben über die westliche Atomforschung nach Moskau ge- 
meldet, auch über den Stand und die Entwicklung der deutschen Wirtschaft 
berichtet. Er ließ von den Türschlössern deutscher Politiker und Wissen- 
schaftler Wachsabdrücke herstellen ; auf sein Konto kommen auch zahlreiche 
Entführungen nach dem Osten. Dieser Meisterspion unterhielt bis zu den 
höchsten nordamerikanischen militärischen Kreisen in Deutschland die denk- 
bar besten Beziehungen. Er wurde von ihnen nach Frankfurt am Main, Bad 
Homburg, Bonn und Godesberg oder Heidelberg als Ratgeber ebenso gern 
gebeten, wie er auf ihren sonstigen Parties ein beliebter Gast war. Sie nann- 
ten ihn „the most charming Russian in the West ...“ Am 1. September 1953 
platzte er auf; seitdem sitzt er streng bewacht in nordamerikanischer Haft. 


In Bad Aussee (Oesterreich) wiederum sitzt ein Mann, der sich als 
Agent des nordamerikanischen CIC ein privates Nachrichtenbüro mit weit- 
verzweigtem Agentennetz einrichtete und sich in Dollars finanzieren ließ. 
Man sagt ihm nach, zu allen Geheimdiensten Kontakte zu unterhalten. Er 
gilt als einer der raffiniertesten und skruppellosesten Nachrichtenhändler 
Europas: Der ehemalige SS-Sturmbannführer Dr. Wilhelm Hoettl, stell- 
vertretender Gruppenleiter (Balkan) im AmtVI (Ausland) des Reichssicher- 
heitshauptamts (RSHA) ist heute Inhaber des Nibelungen-Verlages in Linz 
und Wien und zeichnet unter dem Schriftstellernamen Walter Hagen. Be- 
reits im Sommer 1945 funkte er von seiner ehemaligen SD-Funkstelle Stey- 
ring mit Richtstrahler Südost und nahm seine alten Kontakte aus der 
Kriegszeit wieder auf; Auftraggeber waren die Nordamerikaner. In Nürn- 
berg trat er als Zeuge der nordamerikanischen Anklage auf; von ihm stammt 
die — einzig vorhandene „Unterlage“ -- Behauptung von der Ermordung 
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von 6 Millionen Juden. Im Salzkammergut organisierte er für nordameri- 
kanische Rechnung eine Art Partisanengruppe mit Abwehraufgaben. Dafür 
erhielt er monatlich mehrere tausend Dollar vom US-Geheimdienst aus Salz- 
burg. Mit den beiden jüdischen Emigranten aus Wien, die als US-Offiziere 
in Nürnberg Vernehmungen durchführten, Ponger und Verber, betrieb er 
gleichzeitig Spionage für die Sowjets. Nebenbei verlegte er sich auf Schwarz- 
handel. Ueber dem ehemaligen Hauptmann Baron Harry Mast nahm er 
Kontakt mit dem tschechischen Nachrichtendienst auf. In München richtete 
er dagegen eine Filiale ein, die deutsche Stellen mit Nachrichtenmaterial aus 
dem Balkan versorgte, natürlich gegen gute Bezahlung. Um bei seinen alten 
SD-Kameraden den moralischen Kredit aufzupulvern, erklärte er: „Ich fühle 
mich als Verwalter des Schellenberg-Erbes“. Die Nordamerikaner haben 
Hoettl jetzt im Verdacht, größere Beträge des SD beiseitegeschafft zu haben. 

Auch mit den Franzosen unterhält Hoettl nachrichtendienstliche Be- 
ziehungen; Vermittler ist der Sürete-Hauptmann Maurice Blondell in Bre- 
genz am Bodensee. Eine Verbindung führt unmittelbar nach Paris über den 
Grafen Berchem, der für den Nachrichtendienst des französischen General- 
stabs arbeitet. Ein weiterer Kontakt besteht über den bereits erwähnten 
Baron Mast zum französischen General Mast, der wegen Verrats von Ge- 
heimdokumenten über Indochina ausscheiden mußte, aber immer noch Be- 
züge vom „2. Büro“ erhält. 

Aber damit nicht genug, haben sich Bonner amtliche Stellen in den 
Kopf gesetzt, den westdeutschen Staatsbürger „total“ zu überwachen und 
zu bespitzeln! Das bereits bestehende Heer von Agenten und Spitzeln ge- 
nügt ihnen nicht. Denunzianten an die Front! Man baut ein Netz von 
„V.-Männern“ aus, um jeden Deutschen vor „abwegigen Gedanken“ zu be- 
wahren. Man schreckt nicht davor zurück, gegen politisch Andersdenkende 
Schlafzimmer-Geheimnisse auszukundschaften. Man durchschnüffelt die 
Post, man überwacht sein Privatleben, man hört seine Telefongespräche ab 
und verwendet auch Magnetophonapparate! 

Innenpolitisch bespitzeln sich obendrein die Bonner Lizenzparteien un- 
tereinander, wie der letzte Wahlkampf zum Bundestag bewies, wo man sich 
gegenseitig vertrauliches Material vorlegte, das man aus den gegnerischen 
Archiven beschafft hatte und dabei sogar zur Aufdeckung der gegnerischen 
Finanzen bis zum Bruch des Bankgeheimnisses ging. Der deutsche Mensch 
ist heute in Westdeutschland ebenso wie in der Sowjetzone „total über- 
wacht“, teils durch die Geheimdienste der Besatzungsmächte, teils durch 
Verfassungsschutzamt oder SSD und ihre viele Ableger. Man schweigt, 
wenn drei Deutsche an einem Tische sitzen: denn einer von ihnen ist be- 
stimmt irgendein Agent. 
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Schnellste Bombermacht Sowjet 


Die USA-Luftfahrtzeitschrift „Aviation Week“ veröffentlichte 
am 14. 2. ds. Js. einige aufsehenerregende Bilder und Daten 
über die neuen weltschnellsten sowjetischen Bomber. Wir setz- 
ten uns umgehend mit unserem Gewährsmann in Göteborg in 
Verbindung und freuen uns, unseren Lesern: noch in diesem 
Heft einen umfassenden Bericht über den Stand der sowjeti- 
schen Luftmacht bieten zu können. 


W inrend vor dem Ersten Weltkrieg sich in allen Ländern das In- 
teresse an Luftfahrzeugen regte und besonders in Frankreich intensive Ver- 
suche gestartet wurden, sich die Luftherrschaft zu sichern, blieb es in Ruß- 
land anfangs sehr ruhig. Rußland kaufte kaum erprobte Maschinen im Aus- 
lande und begnügte sich damit, diese weiter zu erproben und die Konstruk- 
tionen zu kopieren. Es gelang jedoch den russischen Ingenieuren nicht, bis 
zum Kriegsausbruch brauchbare Flugzeuge zu bauen — bis auf den Ingenieur 
Sikorski, der als einer der ersten Pioniere des Flugzeugbaues sich an den 
Bau schwerer Großflugzeuge heranwagte. Diese riesigen Doppeldecker sind 
die eigentlichen Vorläufer der Großflugzeuge; der Prototyp wurde bereits 
im Jahre 1913 vorgeführt und erregte seinerzeit größtes Aufsehen. Dabei 
blieb es aber auch. Rußlands Jäger spielten im Ersten Weltkriege kaum 
eine Rolle. 

Den Wert einer starker Luftwaffe hat aber bereits Lenin erkannt, und 
eine seiner ersten Handlungen nach erfolgter Revolution war die Errichtung 
einer Forschungsanstalt für die neue sowjetische Luftwaffe. Er betraute 
den Ingenieur A. N. Tupolew mit der Einrichtung und der Leitung dieser 
Forschungsanstalt, die unter dem Namen „ZAGI“ bereits in den zwanziger 
Jahren bedeutende Arbeiten geleistet hat. In den Wirren der Revolution 
der ersten Jahre wurden noch keine Ergebnisse sichtbar. Doch brachten die 
30er Jahre brauchbare Erfolge und damit den Aufstieg der sowjetischen 
Luftmacht. Es setzte die Welt in Erstaunen, daß sich die Sowjet-Union als 
erstes eine achtunggebietende Transportflotte erbaut hat, die bereits im Jahre 
1935 zu Transportleistungen fähig war, wie sie die Welt bis dahin noch 
nicht erlebt und nicht für möglich gehalten hat. In diesem Jahre wurde eine 
volle Infanteriedivision mitsamt den leichten Panzern über 7000 Kilometer 
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auf dem Luftwege von Moskau nach Ostsibirien verlegt. Bereits im folgen- 
den Jahre brach die Sowjet-Union erneut das Schweigen um ihre erstaun- 
liche Rüstungsfähigkeit. Im spanischen Bürgerkriege erschienen plötzlich 
die sowjetischen Ratas, die damals besten und schnellsten Jäger der Welt, 
und fegten den Himmel frei für den roten Terror. Im Verein mit amerikani- 
schen Curtis- und französischen Martin-Maschinen sicherten die Ratas den 
Luftraum und die roten Machthaber. Bis zum Ausbruch des Zweiten Welt- 
krieges blieb es still im Sowjetland. Es wurde jedoch unentwegt weitergear- 
beitet, aber keine Angaben drangen aus der Verschwiegenheit der sowjeti- 
schen Luftfahrtindustrie. Die Nationen tappten im Dunkeln. So kam es, 
daß selbst die Deutschen die Zahl der verfügbaren sowjetischen Maschinen 
weit unterschätzt haben. 
* * * 

Bei Kriegsbeginn wurde der Bestand der sowjetischen Luftwaffe mit 
5000 Jägern bei einem Gesamtbestand von 12000 Maschinen angegeben. Als 
jedoch im Herbst des Jahres 1941 nach Abschuß von rund 17 500 Maschinen 
der Himmel immer noch voller roter Maschinen hing, kam schließlich auf 
deutscher Seite die Einsicht, daß Sowjetrußland weit mehr produziert hat, 
als man ihm zutrauen konnte. Und so ist es auch heute; man soll es vermei- 
den, Rußland zu unterschätzen. Die ersten Maschinen, die den kampfge- 
wohnten deutschen Jägern entgegentraten, waren gewiß diesen unterlegen. 
Dafür setzten sie die Massen ein und machten so den Deutschen das Leben 
sauer genug. Allmählich besserte sich die Qualität der sowjetischen Ma- 
schinen, und auch die fliegerischen Eigenschaften der sowjetischen Besat- 
zungen machten eine Wandlung zum Besseren durch. Stärkere Motoren wur- 
den von der Industrie hergestellt, die den deutschen Motoren nicht mehr 
viel nachstanden. Damit änderte sich aber auch die qualitative Struktur der 
Luftwaffe. Schließlich waren die Sowjets die ersten, die die Raketenwaffe 
in der Luftwaffe einführten und z. B. die „Stormoviks“ mit Raketen für den 
Einsatz gegen Erdziele ausstatteten. Die letzten Erzeugnisse der Sowjets 
waren denen der anderen Mächte durchaus ebenbürtig, was wohl in erster 
Linie auf die Lieferungen der Alliierten zurückzuführen ist, die die sowjeti- 
schen Konstruktionen günstig beeinflußt haben. Allein die USA haben 
während des letzten Krieges an die Sowjets 14795 Flugzeuge für die Be- 
kämpfung Deutschlands geliefert. Die Industrie lieferte Mengen, die denen 
Deutschlands überlegen waren. Im letzten Kriegsjahr 1944 betrug die sowje- 
tische Flugzeugfertigung über 40000 Maschinen aller Typen. Wenn auch 
eine große Anzahl unter Verwendung von Sperrholz erbaut werden mußte, 
weil die großen Mengen an Aluminium nicht zu beschaffen waren, so war 
die Quantität doch für das Kriegsgeschehen mit entscheidend. 

+ * * 

Nach dem Kriege baute die Sowjet-Union die Luftwaffe immer mehr 
aus, hatte allerdings in den folgenden Jahren den Vorsprung der modernen 
von den Deutschen eingeschlagenen Richtung des Rückstoßantriebes auf- 
zuholen — wie die anderen Staaten das auch mußten. Mitte Mai 1945 sagte 
Stalin in seiner Siegesansprache, daß die Sowjet-Union nunmehr die anderen 
Großmächte in der Luftwaffe eingeholt habe und sie immer weiter überhole 
und diesen Vorsprung nicht wieder aus den Händen lassen werde. Marschall 
K. Verschenin übernahm die Führung in der Luftwaffe. Als eingeschworener 
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Schwerer Bomber Il 18 


Jäger legte er größten Wert auf die Jägerwaffe und förderte diese nach 
Kräften. Ihm standen die besten sowjetischen Konstrukteure zur Verfü- 
gung und die Forschungsanstalt ZAGI, die, ihrer neuen Aufgabe bewußt, 
mit Geschick an die Lösung der Probleme heranging. Als der bekannteste 
Jägerkonstrukteur gilt immer noch der Ingenieur und Generalmajor Artem 
J. Mikojan, der mit dem Mathematiker Gurewitsch die berühmt gewordenen 
MIG’s geschaffen hat. Sehr bedeutend sind auch die Schöpfungen des In- 
genieurs und Generalleutnants Semjon A. Lawoschkin, der seit 1918 im 
ZAGI mitarbeitet und in der Konstruktion von Tägern mitführend ist. Einer 
der erfolgreichsten ist auch der Generalleutnant Alexander S. Yakowlew, 
der das erste sowjetische Raketenflugzeug geschaffen hat. Der General- 
leutnant Sergei V. Iljuschin, der den „Stormowik“ des letzten Krieges ge- 
baut hat, das „Panzerknacker-Flugzeug‘ der Sowjets, baut jetzt an der 1128, 
einem mittleren Bomber. Schließlich ist der erfolgreiche Bomberspezialist 
Generalleutnant Andrei Tupolew zu erwähnen, der jetzt den Auftrag hat, 
die strategische Luftwaffe der Sowjet-Union zu bauen. 
* * * 

Lawoschkins La 9 war die letzte Schöpfung während des Krieges; sie 
erreichte mit einem 1850 PS-Motor eine Geschwindigkeit von 645 km/Std. 
und zählte zu den besten Maschinen der Union. Die nächste Maschine, die 
La 11, erhielt sogar einen 2100 PS-Motor und schaffte noch 30 km mehr. Als 
nach dem Kriege der Düsenantrieb in die sowjetische Luftwaffe übernom- 
men wurde, bauten alle sowjetischen Konstrukteure in der einfachsten Weise 
dieMotoren aus und setzten die deutschen erbeuteten DüsenantriebeBM W 003 
und Jumo 004 ein. Es gab Schwierigkeiten und Unfälle, aber schließlich ge- 
lang es, die ersten Maschinen zum Fliegen zu bringen — nicht zum mindesten 
dank der hervorragenden Unterstützung durch deutsche Spezialisten, die die 
Verträge von Yalta und Potsdam den Sowjets brachten. Lawoschkin schuf 
zuerst die La 15 mit 950 km/Std. und schließlich die La 17, die der deut- 
schen He 178 sehr ähnelt und an die 1050 km erreicht. Mikojan hat bereits 
1947 das erste sowjetische Rückstoßflugzeug in der Mig 9 geschaffen, wozu 
er zuerst die deutschen JUMO 004 Rückstoßantriebe verwendete. Bereits 
die Mig 9 erreichte eine Geschwindigkeit von 875 km/Std. Ueber die Mig 11 
kam er zu der Mig 15, die in Korea die Welt in Erstaunen versetzte. Diese 
Maschine wurde bereits 1948 gebaut, erhielt um 35 Grad gepfeilte Tragflächen 
und erreicht — nach den letzten Erfahrungsberichten — gut 1100 km/Std. 
Sie ist jedoch nicht mehr modern und wird in Korea und den Satelliten-Staa- 
ten aufgebraucht. Ihre Nachfolger sind die Mig 17 und die sehr schnelle 
Mig 19, die 1200 km überschreitet. 

Yakowlew hat in der Yak 15 als erster sowjetischer Konstrukteur den 
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Rückstoßantrieb eingeführt und als letzten Jáger die Yak 25 bereits 1951 her- 
ausgebracht. Auch diese Maschine ist 1951 in Korea erprobt worden. Seine 
beste Schöpfung ist jedoch der erste Raketenjäger der Union, die Yak 21, bei 
der die deutsche Me 163 Pate gestanden hat. Die neueste Schöpfung Yakow- 
lews ist der neue Raketenjäger Yak 24, der nach sowjetischer Ansicht den 
Weltrekord haben soll und für den eine Erstgeschwindigkeit von 3200 km/Std. 
angegeben wurde. 

Tupolew hat es bei seinen Konstruktionen verhältnismäßig einfach ge- 
habt. Im Herbst 1944 landeten vier amerikanische B 29-Superfortress-Bomber 
in Sibirien. Amerika verlangte ihre Auslieferung, aber die Sowjets verhielten 
sich stumm, behielten die Maschinen und kopierten sie nach eigenem Ge- 
schmack. Tupolew schuf aus diesem Typ die Tu 4, die erste schwere Bomber- 
maschine der Union, zuerst mit vier Motoren zu 2200 PS, dann mit vier 
Rückstoßantrieben ausgestattet, die ihr eine Geschwindigkeit von 790 km/Std. 
verliehen. Der Tu 4 folgte die Tu 70, die gegenwärtig auch als Verkehrs- 
maschine und Truppentransporter Verwendung findet, ferner die vergrößerte 
Tu 75, eine Kopie der amerikanischen B 36 mit einer Reichweite von 14000 
Kilometern, weiter die Tu 150, die bereits 1951 mit Ueberschallgeschwindig- 
keit geflogen ist und mit der amerikanischen B 47-Stratojet verglichen wer- 
den kann, und endlich, als neuester Typ, der Riesenbomber Tu 31, der auch 
als Atombombenträger Verwendung finden soll. Seine Reichweite soll 18 000 
Kilometer betragen. Mit diesem Bomber haben die Sowjets den amerikani- 
schen Vorsprung erreicht. Die Maschine ist bereits seit dem Jahre 1952 in 
der Serie und wird vornehmlich in vier Großwerken des Fernen Ostens ge- 
fertigt. Der gegenwärtige Bestand wird auf 80 bis 120 Maschinen angege- 
ben. Der Gesamtbestand an schweren und schwersten Bombern soll im Juni 
1953 an die 550 Maschinen betragen haben. 

An mittleren Bombern hat Tupolew aus der Motormaschine Tu 2 die 
Tu 8 mit zwei Strahltriebwerken herausgebracht, die jedoch bereits veral- 
tet ist. Sie wurde ersetzt durch die Tu 10 und die Tu 12, letztere auch als 
Torpedoflugzeug mit zwei Torpedos von je 840 kg. Die neueste Schöpfung 
ist die Tu 14, die im vergangenen Jahre in die Serie ging. 

Als Aufklärer werden entsprechend umgebaute Jägertypen verwen- 
det und als Transporter die älteren nicht mehr für den Frontdienst brauch- 
baren mittleren und schweren Bombertypen. 

Delta-Flugzeuge sind eine deutsche Erfindung und dem deutschen Kon- 
strukteur Lippisch zuzuschreiben. Seine Pläne schnellfliegender Deltaflug- 
zeuge sind nach dem Kriege in sowjetische Hände gelangt und wurden von 
den nach der Union verbrachten deutschen Experten in Podberesje, unweit 
Moskau, seit 1951 weiterentwickelt. Es ist den Sowjets gelungen, bereits 
im Frühjahr dieses Jahres mit den ersten Nachtjägern vom Delta-Typ in 
Korea zu erscheinen und dort mit großen Erfolgen aufzuwarten. Neue 
Typen sind als Bomber-Delta-Flugzeuge bereits in der Serie aufgelegt. Ihren 
Namen bekommen sie von dem sowjetischen Ingenieur Tscheranowski, der 
inzwischen bereits zwei weitere Typen fertiggestellt und in der Erprobung 
eingesetzt hat. Die Geschwindigkeit der Delta-Jäger wird mit 1250 km/Std. 
angegeben. 


Sowjetischer Bomber TuG 75 


Den Bau von Flugzeugen haben die Sowjets mit der ihnen angeborenen 
Hartnäckigkeit aufgenommen und trotz mancher Schwierigkeiten auch 
durchgeführt. Bereits im Jahre 1937/38 haben sie 10800 Maschinen aller 
Typen hergestellt und auch 1941 jährlich 12000 Maschinen gebaut. Die Fer- 
tigungszahlen betrugen im letzten Kriegsjahr 1944/45 aber 40000 Maschinen. 
Nach dem Kriege sind diese Zahlen, die vornehmlich auf der Holzbauweise 
(schneller und billiger) beruhten, noch nicht wieder erreicht worden; sie 
werden jedoch angestrebt. Nach Schätzungen des englischen Jane und Avia- 
tion Age wurden im Jahre 1951 22000 Maschinen hergestellt, davon allein 
10500 Jäger. Diese Zahl ist, betrachtet man die Erfolge der sowjetischen 
Industrie im letzten Fünfjahresplan, der um etwa 10 % überschritten wurde 
(im Durchschnitt!), als zu niedrig anzusehen. Neutrale (schweizerische) 
Stimmen geben die Zahl von 28000 als richtiger an. Im Jahre 1951 waren 
bereits 25 Großwerke mit der Herstellung von Flugzeugen beschäftigt, und 
die Zahl der in diesen Werken beschäftigten Personen wurde mit 550 000 
angegeben. Inzwischen sind durch weitere Spezialisierung auf Großbomber- 
typen neue Werke hinzugekommen, und auch die Zubringerindustrie wurde 
umorganisiert und vergrößert. Verlangt wurde für das Jahr 1955 die Zahl 
von 45000 Maschinen und für 1960 die durchaus erreichbare Ziffer von 
60 000 Maschinen aller Typen. 

Der Bau von Flugzeugen ist in erster Linie vom Aluminium abhängig, 
einem Baustoff, an dem die Sowjet-Union bis vor Jahren großen Mangel litt 
und der die höhere Fertigung stark behindert hat. Dem Mangel wird jetzt 
mit Entschiedenheit abgeholfen werden. Im Jahre 1938 erzeugte die Union 
44200 Tonnen Aluminium und stellte damals rund 10000 Flugzeuge her. 
Die Herstellung von Aluminum betrug 1952 jedoch bereits 280000 Tonnen, 
d. h. 630% mehr als 1938. Berücksichtigt man, daß gegenwärtig der Bau 
von Großbombern vorwärtsgetrieben wird, die je Maschine mehr Aluminium 
benötigen als die Jäger, und berücksichtigt man, daß der zivile Sektor in der 
Union kaum mit einer Aluminium-Zuteilung rechnen kann, so heißt das, 
daß jährlich an die 30000 Jäger, 10000 mittlere Bomber und 3000 schwere 
Bomber mit der gegenwärtigen Aluminium-Erzeugung hergestellt werden 
können. Das sind aber 43000 Maschinen, und diese Zahl kommt dem gefor- 
derten Soll bedeutend näher als die sehr vorsichtigen Schätzungen der neu- 
tralen Presse. Inzwischen sind aber weitere bedeutende Aluminiumwerke 
fertiggeworden und weitere im Bau. Die Wolga wird kanalisiert, und die 
Stromerzeugung der neuen Wolgakraftwerke wird auf 45 Milliarden kWh 
beziffert. Hinzu kommen weitere Großkraftwerke, wie z. B. das Zymlian- 
skiwerk mit 12,6 Milliarden kWh pro Jahr, die Kraftwerke der Sibirischen 
Seen und des Turkmenischen Kanals mit etwa 45 Milliarden kWh pro Jahr 
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sowie eine Anzahl kleinerer Werke. Es wird den Sowjets ein leichtes sein. 
die Aluminiumherstellune nach Beendigung der Kanalisierungspläne auf gut 
700 000 Tonnen zu steigern und damit das in der Zukunft liegende Soll, von 
dem man bereits spricht, zu erreichen. 


% * * 


Das Kriegsende brachte den Sowjets die größte Ueberraschung, als sie 
Kenntnis von den deutschen modernen Strahltriebwerken erhielten. Mit ih- 
nen bekamen sie nicht nur eine Anzahl fertiger Strahltriebflugzeuge, Jäger 
und mittlere Bomber, sondern ein ganzes Heer von Spezialisten, deren Dienste 
sie sich sofort sicherten. In erster Linie waren es die bereits frontreifen 
Strahltriebe BMW 003 und JUMO 004, die sie zerlegt und eingehend stu- 
diert haben. Dazu kam noch, daß England den Sowjets nach dem Kriege 
jahrelang seine neuesten Rolls-Royce-Nene und -Derwent-Typen lieferte 
und so die Sowjets in den Stand setzte, die neuen Maschinen in kürzester 
Zeit im Einsatz zu haben. Als gelehrige Schüler haben die Konstrukteure 
und Ingenieure des ZAGI die erhaltenen Geräte soweit verbessert, daß sie 
heute bereits einen Schub von 5400 kgm erreicht haben (ohne Nachverbren- 
nung). Auch ihre Weiterentwicklung steht nicht still. 

Der gegenwärtige Ministerpräsident Malenkow war längere Zeit der 
Luftfahrtsachverstándige Stalins im Politbúro, und es ist daher verständlich, 
daß er sich die sowjetische Luftrüstung besonders angelegen sein läßt. Seit 
dem Jahre 1952/53 steht an der Spitze der sowjetischen Luftwaffe der Luft- 
marschall Pawel Schigarew, ein Bomberspezialist, dessen Aufgabe es ist, 
eine strategische Luftwaffe ersten Ranges zu schaffen, die ADD, was gleich- 
zusetzen ist mit „Oberkommando der strategischen Fernluftwaffe“. Das neu 
aufgestellte Großprogramm, das den Bau von 10000 Großbombern mit vier 
und sechs Strahltrieben vorsieht, soll bis Mitte 1955 erfüllt sein. Meh- 
rere Groß-Flugzeugwerke sind nur mit der Fertigstellung dieser Riesen- 
maschinen beschäftigt und haben die Priorität für diese Zwecke in allen 
Angelegenheiten erhalten. Diese Werke sind vornehmlich im sibirischen 
Raum aufgebaut worden und besonders gesichert. Auch die früheren Jun- 
kers-Werke in Dessau sind in dieses Programm mit eingespannt und wurden 
wieder aufgebaut. Ihre Belegschaft soll auf 30000 Mann gebracht werden. 

Hand in Hand mit dem Bau der Riesen-Luftflotte der Sowjet-Union gehen 
die Forschungen und Arbeiten an den Raketengeschossen, deren Ursprung 
den Sowjets in der deutschen Forschungsanstalt in Peenemünde durch un- 
verständliche Maßnahmen der westlichen Mächte in die Hände gespielt wor- 
den ist und in denen sie jetzt führend sind. Eines ist bereits heute klar er- 
kennbar: die sowjetische Luftfahrtforschung ist auf der Höhe der Zeit und 
als der der anderen Mächte gleichwertig anzusehen. Die Russen sind hervor- 
ragende Mathematiker und Praktiker zugleich, das soll man nicht vergessen. 
Sie haben im Laufe der letzten Jahre ihre Ueberlegenheit bzw. Gleichwertig- 
keit auf dem Gebiete der Luftfahrt bewiesen. Die Masse der sowjetischen 
taktischen Luftwaffe ist heute schon in der Lage, im Ernstfalle den Erd- 
truppen den Weg durch Europa zu bahnen, und die ADD wird in Kürze in 
der Lage sein, europäische und auch amerikanische Großstädte in ihre 
Operationen einzubeziehen. Sie bildet bereits heute eine sehr große Gefahr, 
mit der unbedingt zu rechnen ist. 
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BITTE AN FREUNDE, BEKANNTE, INTERESSENTEN ZUM AUSFULLEN WEITERLEITEN! 
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folgende Anschrift: 
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(Nichtzutreffendes bitte streichen!) 
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GORDON FITZSTUART: 


Morgen früh 


werden Sie abgeholt und umgelegt 


D: Gespenster der toten Verräter — aber ist Harry Dexter White wirk- 
lich tot? — versetzen in Washington alle diejenigen in Angstzustände, 
die selber eng mit den Verrätern zusammengearbeitet haben. Seit dem Tage, 
als Generalstaatsanwalt Herbert Brownell Herrn Truman vorwarf, er habe 
wissentlich den in Litauen geborenen jüdischen Spion im Dienste der Sow- 
¡ets Harry Dexter White gefördert, arbeiten die Zeitungen der „fortschritt- 
lichen Kräfte“ eifrig, um das amerikanische Volk wieder einzuschläfern. 

Aber das Volk beginnt, unruhig zu werden. 

Noch sieht es nicht, daß hinter diesen Dingen die Männer der unsicht- 
baren Regierung stehen, die sich bald als Demokraten, bald als Republika- 
ner geben, im Grunde aber nur rote zionistische Imperialisten sind, die 
Bernard Baruch, Warburgs, Lehman Bros., Felix Frankfurter, Henry Mor- 
genthau, Sidney J. Weinberg. Noch deckt sie ihre ungeheuere Macht. 

Noch wagt das Volk die Frage nicht zu stellen: Wenn schon Truman 
wußte, daß Harry Dexter White ein Sowjet-Agent war, so hätte Henry 
Morgenthau, sein unmittelbarer Vorgesetzter, dies erst recht wissen müs- 
sen. Warum wird Morgenthau nicht vor die Kommission McCarthys ge- 
stellt? Warum wird nicht geklärt, ob Morgenthau mit im roten Ring war? 
Denn entweder war er Mitarbeiter, Beschützer von Dexter White — oder 
er war so eselhaft, daß er nie Verdacht schöpfte, daß sein nächster Mitar- 
beiter für den Kommunismus arbeitete. White ein Spion und Jude, Harold 
Glasser, sein nächster Untergebener, ein Spion und Jude — und ausgerech- 
net Morgenthau sollte nur Jude und nicht auch Spion sein? Das kann man 
doch jemand erzählen, der keine Krempe am Hut hat! 

Und warum wird keine Anklage gegen Truman erhoben? Truman be- 
kam am 4. Dezember 1945 einen schriftlichen Bericht des FBI, daß White 
ein kommunistischer Spion sei. Am 23. Januar 1946 hat er dennoch White 
zum USA-Direktor des Internationalen Währungs-Fonds ernannt. Aus lau- 
ter Dummheit? So dumm war Truman sonst gar nicht. 

Und wie steht es mit seiner Staatstreue? Am 10. November 1953 sprach 
Truman als Gast auf einem Diner, das der American Jewish Congress gab 
und bekam eine Medaille, Er lobte in den höchsten Tönen den Rabbi Ste- 
phen S. Wise — den Mann, von dem der frühere Kommunist Ben Gitlow 
vor dem Komitee gegen unamerikanische Umtriebe aussagte, daß Rabbi 
Wise „der kommunistischen Linie folgte und den Kommunisten sehr behilf- 
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lich war“! Lassen solche Erklärungen Trumans für einen der gefáhrlich- 
sten Gehilfen des Kommunismus nicht auch Verdacht gegen ihn selber auf- 
steigen? Wie war es denn möglich, daß der rote Jude Harry Dexter White 
an entscheidender Stelle in der Washingtoner Regierung Verrat zugunsten 
Moskaus üben konnte, daß der jüdische Kommunist David Niles-Neyhus 
engster Berater von Truman während seiner Präsidentschaft war? Wie ist 
es denn möglich, daß Truman jetzt noch auf dem Diner des American Je- 
wish Congress sagen konnte: „Die Furcht vor dem Kommunismus wird 
nur von einigen wenigen ausgespielt, um eine Welle von Hysterie zu er- 
zeugen?“ Will er die Aufmerksamkeit des amerikanischen Volkes aufs neue 
einschläfern ? 

Und wie ist es unter der Regierung Eisenhowers? Kann etwa jetzt der 
amerikanische Staatsbürger ruhiger leben? 95 % aller Spione im Dienste 
des Kommunismus haben sich als Juden erwiesen. 


Und dennoch! An die Spitze der ersten Atom-Energie-Fabrik kommt 
Hyman G. Dickover — Jude! Der neue Solicitor-General, der größten Ein- 
fluß auf die Rechtspflege hat, ist Simon Sobeloff — Jude! Gouverneur 
Dewey’s Rechtsberater in New York ist George Shapiro-Jude! Senator Leh- 
man aber, der Händler in roter Staatszersetzung, tobt und schreit — gegen 
Senator McCarthy. Inzwischen läuft bereits ein großer Teil der Kirchen 
zum erfolgreichen Judentum über. Die beiden großen jüdischen Organisa- 
tionen, American Jewish Committee und die gefürchtete „Anti-Defamation 
League” des B’nei Brith-Ordens haben mit dem National Council of Chur- 
ches, dem zahlreiche protestantische Kirchen angeschlossen sind, ein Ab- 
kommen getroffen, wonach alle diese Kirchen, denen mehr als 30 Millionen 
Protestanten angeschlossen sind, nunmehr die durchgehend extrem links 
gerichtete Literatur der beiden jüdischen Großorganisationen verbreiten 
werden. Während McCarthy unter dem Höllengeschrei der „Fortschrittli- 
chen“ sich abquält, den einen oder anderen roten Spion zu entlarven, ergießt 
sich die Schlammflut der roten Literatur über die Kirchen nunmehr in das 
amerikanische Volk und wirbt der roten Staatszersetzung zehntausend neue 
Rekruten des Kommunismus. Der Methodistenbischof J. Bromley Oxnam 
aber arbeitet Tag und Nacht für die Linke; besonders vertreiben diese ro- 
ten Kirchen zu Zehntausenden die Bücher der Jüdin Ethel Alpenfels „Sense 
‚ and Nonsense about Race“ „(Sinn und Unsinn über die Rasse“) und von 
Gene Weltfish „The Races of Mankind“, die vor allem die Rassenwahrhei- 
ten bekämpfen und die Rassenvermischung predigen. Der ausgezeichnete 
Kenner dieser Fragen, Major Robert H. Williams stellt in seinem „Intelli- 
gence Summary“ fest: „Es besteht kein bißchen Unterschied im wesentli- 
chen Inhalt der Veröffentlichungen der Alpenfels und des bekannten Buchs 
der kommunistischen Partei über die ‚Rassen der Menschheit‘. Ihre Mitar- 
beiterin Gene Weltfish weigerte sich kürzlich, vor einem Untersuchungs- 
ausschuß des Kongresses auszusagen, daß sie keine Angehörige der kommuni- 
stischen Partei sei. Das zeigt deutlich, daß sie nicht nur die kommunistische 
Ideologie vertritt, sondern geradewegs zu einem Moskauer Apparat gehört. 
Aber das Buch „Rassen der Menschheit“ ist auch zionistisch; denn es wur- 
de unter Anti-Defamation League-Einfluß geschaffen und die Anti- 
Defamation League zeigt es in ihrem Katalog an, der in unseren Kirchen 
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und Schulen verteilt wird. Ich habe selber ein Exemplar von diesem Kata- 
log. Eine Kinderausgabe des kommunistisch-zionistischen Buches der Welt- 
fish mit dem Titel ‚In Heini’s Hinterhof‘ (In Henry’s Back Yard) wird 
jetzt von der First Presbyterian Church an meinem Wohnort verwandt, um 
rote Schweinerei sogar in die Klassen der Sonntagsschulen zu gießen, da- 
mit unsere Kinder sich schämen oder fürchten, die Interessen ihres Angel- 
sachsentums hochzuhalten. Die Vereinigte Lutherische Kirche ist gerade 
so übel wie die Methodistische, wenn möglich noch übler.“ 


Während noch verzweifelte Patrioten in USA gegen die Macht des ver- 
einten Zionismus und Kommunismus ankämpfen, bereitet sich das Gleiche 
vor, was während des letzten Weltkrieges in Deutschland geschah: tief 
innerlich dem Judentum hörig und verbunden, den Kommunismus als „ur- 
christlich“ ansehend, erinnern sich die Kirchen ihres geistigen Ursprunges 
im Judentum, fallen den Verteidigern der Rasse und Nation in den Rücken 
und reißen die Tore der Festung für die rote Flut auf. Und eines Tages 
wird es an der Wohnung des amerikanischen Staatsbürgers klingeln, die 
kommunistische Geheimpolizei wird davor stehen und ihn abholen. Und 
irgendwo in einem Keller bekommt er einen Genickschuß durch das Gehirn, 
mit dem er sich zu denken weigerte, als noch Zeit war, durch klare Erkennt- 
nis der roten Verschwörung sich selbst, den Staat und die Kinder vor dem 
„urchristlichen“ Kommunismus der so „fortschrittlichen“ GPU zu retten. — 


Äullorderung zum “VDerrat— 


I. welchem Umfang und mit welcher Gerissenheit gleich nach dem Zwei- 
ten Weltkriege die Kräfte der „Roosevelt-Roten“, der Kommunisten inner- 
halb der Regierung der USA, sich bemüht haben, nicht nur das riesige Heer 
abzurüsten, über das die USA damals in der ganzen Welt verfügten, sondern 
auch die Atomwaffen in die Hand der Sowjets zu spielen, geht aus einem 
alarmierenden Artikel hervor, den „The Saturday Evening Post“ am 12. 
Dezember 1953 veröffentlichte. Es heißt darin: 


„Angesichts der Tatsache, daß Julius und Ethel Rosenberg hingerich- 
tet worden sind, weil sie Informationen über Atomangelegenheiten an die 
Sowjetunion gegeben haben, ist es aufregend, sich daran zu erinnern, daß 
noch 1946 hochgestellte amerikanische Beamte nicht nur die Ueberlassung 
von Atomgeheimnissen dringend befürwortet haben, sondern sogar auf den 
Bau von Fabriken zur Auswertung der Atomkraft 
in verschiedenen Ländern, einschließlich Rußland, 
gedrängt haben! 
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In seinem neuen Buch, Der Geheime Kriég um die Atombombe (The 
Secret War for the A-Bomb) hat Medford Evans, früher Leiter der Sicher- 
heitsdienste in der Atom-Energie-Kommission, einiges von dem komplizier- 
ten Denken zur Zeit der Morgendämmerung des Atom-Weltzeitalters ent- 
hüllt, Für diejenigen, die es immer nicht glauben wollen, bieten wir hier den 
darauf bezüglichen Abschnitt aus dem Acheson-Lilienthal-Bericht, dessen 
voller Titel lautet: ‚Ein Bericht über die internationale Kontrolle der Atom- 
kraft‘: 


‚Es wird wahrscheinlich nötig sein, in die Charta selbst einen systema- 
tischen Plan aufzunehmen, der das Verfahren und Eigentum der Behörde 
zur Entwicklung der Atomkraft beherrschen soll, so daß das strategische 
Gleichgewicht unter den Völkern aufrecht erhalten wird ... Andere Natio- 
nen die nach ihrer Betrachtung der Zusammenhänge, uns vielleicht fürch- 
ten, könnten einen größeren Sinn für Sicherheit entwickeln, wenn die Be- 
hörde zur Entwicklung der Atomkraft solche gefährlichen Verfahren auch 
innerhalb ihrer Grenzen unterbringt.... Eine gewisse Bewachung durch 
Soldaten der Vereinten Nationen mag wünschenswert sein, aber dies könnte 
doch nur symbolischen Wert haben. Der wirkliche Schutz liegt in der Tat- 
sache, daß, wenn eine Nation sich der Anlagen oder Bombenlager bemäch- 
tigt, die sich in ihrem Gebiete befinden, die anderen Nationen gleiche Mög- 
lichkeiten und Material in ihren eigenen Grenzen liegen haben, so daß der 
Akt der Wegnahme sie nicht in Nachteil zu setzen braucht‘. 


Dieser Bericht erschien lange nach der kommunistischen Wegnahme 
von Polen und Rumänien. Indes verdienen die Vertreter dieses Berichtes 
keine ungewöhnlich harte Sonderbehandlung ; denn die Epidemie von Furcht, 
Schuld und Nervosität, die sich aus den Ruinen von Hiroshima und Naga- 
saki erhob, hatte einen großen Teil des amerikanischen Volkes gepackt, be- 
sonders die Leute, die behaupteten, seine Elite zu sein. Wenige von den 
Vertretern dieser Idee, daß wir unsere Waffen verteilen sollten, damit un- 
sere wahrscheinlichen Feinde sich sicherer fühlten, waren Kommunisten. 
Noch bevor die Bomben auf japanische Städte geworfen wurden, entwickel- 
ten Atom-Wissenschaftler, die offenbar nichts Erschreckendes in der Mög- 
lichkeit gesehen hätten, wenn man Atombomben gegen die Deutschen ver- 
wandte, geradezu eine Sturmflut von humanitären Gefühlen gegen den Ge- 
brauch solcher Waffen gegen die Japaner. 


‚Ob nun die Amerikaner dies sahen oder nicht‘, schreibt Mr. Evans, ‚die 
Kommunisten sahen es wohl, daß die Verwendung von Atombomben be- 
deuten würde, daß die USA Japan beherrschen würden, während die Nicht- 
anwendung der Bomben den Weg für eine mögliche Beherrschung Japans 
durch die Sowjet-Union offen legen würde‘. Indessen klagt Prof. P. M. S. 
Blackett in seinem Buch ‚Furcht, Krieg und die Bombe‘ (Fear, War and 
the Bomb, Verlag McGraw-Hill) die Vereinigten Staaten an, daß sie die 
Bombe nur zu diesem Zweck geworfen hätten. Neuere Beweismittel legen 
nahe, daß wir Japan auch ohne die Atombombe besiegt hätten, bevor Ruß- 
land fertig war, um in den Krieg im Pazific einzugreifen. Aber das ist eine 
andere Geschichte ... 
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Die späteren Propagandakampagnen für „Kontrolle der Atombombe 
durch Zivilisten”, für Mitteilung der Atomgeheimnisse und die voreilige 
Uebergabe der Bombenherstellung an eine Weltregierung, zeigten Amerikas 
Idealismus — verbunden mit „weicher Birne“, 


Der verstorbene Senator Taft hat bei einer Senatssitzung anläßlich der 
Bestätigung von Mr. Lilienthal als Vorsitzendem der Atomkraft-Kommission 
die sehr irdische Frage aufgeworfen, was denn passieren würde, wenn irgend- 
eine gottlose Nation sich der Atomkraft-Fabriken unter den Augen der in- 
ternationalen Behörde bemächtigen würde. Der Acheson-Lilienthal Bericht 
hatte diese Möglichkeit mit der Bemerkung abgetan, daß wir in diesem Falle 
unsere eigenen Atomkraft-Fabriken zurücknehmen könnten und jeder damit 
zufrieden sein würde. Der Bericht gab zu, daß die erste Wegnahme ein Ge- 
fahrensignal sein würde. Senator Taft stimmte zu: ‚Wir wollen wissen, daß 
sie dann in den Krieg eintreten werden mit Bomben, die wir sie haben bauen 
lassen und für die wir die Fabriken eingerichtet haben. Lassen Sie mich be- 
tonen, daß ich mich freue, wenn die Verhandlungen fortgesetzt werden, abet 
ich würde nicht damit beginnen, daß ich Atombomben-Anlagen nach Ruß- 
land verlege. Das wäre dann doch der Gipfel der Eselhaftigkeit auf unserer 
Seite.‘ 


Gott sei Dank wurde diese Eselhaftigkeit nicht amtlich, hauptsächlich 
weil der Plan für internationale Ueberwachung, so wie er endlich vorgelegt 
wurde, eine Klausel enthielt, daß ein Land, das die Bestimmungen verletzte, 
kein Veto mehr anwenden konnte. Die Sowjetunion verwarf den Plan, aber 
zum Teil durch die Rosenberg, May und Fuchs, haben die Russen zweifellos 
genug über Atomenergie gelernt, daß sie unseren Fehler, ihnen ein oder zwei 
Anlagen wie Oak Ridge nicht zu schenken, ausgleichen können. 


Die einzige Moral, die uns angesichts dieser Reihe von Ereignissen 
ziemt, ist, daß im Umgang mit den Sowjets guter Wille allein nicht aus- 
reicht.“ — Was der kenntnisreiche Verfasser dieses Artikels nicht ausspricht, 
ist die Tatsache, daß angesichts solch offener amtlicher Erörterungen über die 
Auslieferung der Atombombe an die Sowjets es eigentlich niemand zu ver- 
wundern vermag, daß die Atomspione gar keine Gewissensbedenken hatten, 
etwas auszuführen, was amerikanische Staatsmänner und hochgestellte Be- 
amte als gut, richtig und empfehlenswert selber betrieben. — 
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EIKE VAN RYKE: 


Wie denkt die Bundesregierung 
über die Kriegsverbrecher? 


IL. meinen persönlichen und brieflichen Gesprächen mit In- und Auslands- 
deutschen, darunter auch Juristen, hörte ich sehr häufig die Ansicht, die Bun- 
desregierung setzte sich nach besten Kräften für die von den alliierten Ge- 
richten wegen Kriegsverbrechen verurteilten Deutschen ein, müsse dabei frei- 
lich besondere Rücksicht nehmen auf gewisse ausländische politische Strö- 
mungen und Wünsche. Mir wurden auch Briefe von Verteidigern dieser 
Kriegsverurteilten zugänglich gemacht, die in auffallend ähnlicher Diktion 
dasselbe aussagen, um fast stereotyp zu dem fatalen Schluß zu kommen, man 
tue am besten daran, vorsichtig abzuwarten und die Zeit arbeiten zu lassen. 
In manchen Briefen fand ich klar formulierte Vorschläge an die Angehörigen 
oder Freunde, sich nach Möglichkeit mit Interventionsbitten nur an hohe ka- 
tholische Geistliche zu wenden, deren Einfluß in den meisten Ländern am 
ehesten einen Erfolg sichere. 

Vorausgesetzt, daß dem wirklich so ist, halte ich die Rücksichtnahme auf 
gewisse ausländische politische Strömungen und Wünsche in Sachen des 
Rechts für verhängnisvoll, nicht nur für die Kriegsverurteilten, sondern für 
das Recht, das in Grundsätzen wirksam zu werden hat, nicht aber in 
Kompromissen. Wenn der Einfluß oder die Intervention von Geistlichen auf 
das Verfahren oder das Strafmaß verändernd wirken können, kann es sich 
nicht mehr um eine rechtliche, sondern nur mehr um eine politische 
Angelegenheit handeln. Wie dem auch sei, die Bundesregierung hat — ob ihre 
behauptete Souveränität echt ist oder nicht, bleibt ohne Belang — in jedem 
Fall die Fähigkeit zu grundsätzlichem und praktischem Eingreifen. Selbst 
unter den allerungünstigsten Umständen, die nach ihrer eigenen Meinung 
nicht mehr vorliegen, kann sie grundsätzlich erklären, daß nur ihr das Recht 
zustehe, deutsche Staatsbürger vor Gericht zu stellen, zu verurteilen oder 
freizusprechen. Vielleicht ändert sie das Los der Kriegsverurteilten dadurch 
nicht — was nicht sicher ist, da ein Versuch bisher nicht unternommen 
wurde — aber sie stellt damit fest, daß die Kriegsverurteilten für sie aus- 
nahmslos solange unschuldige Menschen sind, bis von einem deutschen Ge- 
richt das Gegenteil erkannt wurde. Selbstverständlich nach den Gesetzen, 
die im Geschehens-Zeitpunkt der behaupteten Verbrechen gültig waren. 
Das würde den vielen von Gott und der Welt verlassenen Menschen, die in 
den fremden Kerkern langsam zugrunde gehen, ihr Los erleichtern. Ich 
glaube aber,daß die Bundesregierung ausnahmslos aus christlichen Beamten be- 
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steht, die über recht gepflegte Beziehungen zur Geistlichkeit verfügen. Wenn 
sie — wie verbreitet wird — guten Willens sind, müssen sie die Geistlichkeit 
in ihrem Willen zu helfen unablässig bestärken. Mir sind mehrere Fälle be- 
kanntgeworden, in denen Bischöfe und Priester sich erfolgreich für Kriegs- 
verurteilte eingesetzt haben, in keinem dieser Fälle aber konnte ich dahin- 
ter die Initiative der Bundesregierung feststellen. 

Und daraus ziehe ich den naheliegenden Schluß, daß es ihr nicht an 
Möglichkeiten, sndern am guten Willen fehlt. Die Unterstreichung lieferte 
mir Bundeskanzler Adenauer am 30. August 1953 in Hannover, als er sagte: 
„Ich bin mehrfach gebeten worden, ein Wort einzulegen für diejenigen, die 
wegen Kriegsverbrechen verurteilt wurden oder in Haft sind. Ich möchte 
Ihnen folgendes sagen: Unzweifelhaft sind ein hoher Prozentsatz von ihnen 
wirkliche Verbrecher, Leute, die überhaupt niemals eine Uniform getragen 
haben; und für diese Leute will kein Deutscher irgendeinen Gnadenerweis 
haben.“ 

Diese dilettantische Aussage ist eine Zumutung für mich. Bundeskanz- 
ler Adenauer, der niemals in seinem Leben eine Uniform getragen hat, spricht, 
als habe er eine Horde Tartaren vor sich. Auf was gründet sich seine unzwei- 
felhafte Aussage, daß ein hoher Prozentsatz der Kriegsverurteilten wirklich 
Verbrecher sind? Hat er die Verfahren, die Vernehmungen, die Bedingungen 
der Untersuchungshaft, die Zeugenaussagen verfolgt oder überprüft? Hat 
er in jedem Falle festgestellt oder von Juristen feststellen lassen, daß die 
zum Gegenstand der Anklage gemachten Taten, als sie ausgeführt wurden, 
vom deutschen Strafgesetz bedroht waren? Aber das war ja schon deshalh 
nicht möglich, weil die fraglichen Prozeßakten niemals zur Verfügung stan- 
den, abgesehen davon, daß deren Beweiskraft zumindest zweifelhaft sein 
würde. Es kommt bei Licht besehen nur eine sehr vage Behauptung des 
Bundeskanzlers heraus, die überdies eine interessante Kehrseite hat. Neben 
dem hohen Prozentsatz „wirklicher Verbrecher“ muß ja auch ein kleiner Pro- 
zentsatz von Nichtverbrechern bestehen. Was ist mit ihnen? Wer sind sie, 
und warum wird für sie auch nichts getan? 

Nach den mir vorliegenden Briefen von Kriegsverurteilten, genießt die 
Rechtsschutzstelle der Bundesregierung so gut wie kein Vertrauen. Die auf- 
grund besonderer Rechtsverordnungen oder infolge guter Führung in einigen 
Fällen erfolgten vorzeitigen Entlassungen stehen in keiner Beziehung zum 
Wirken der Rechtsschutzstelle, deren ängstlicher Tenor die Mahnung ist, 
Geduld, Geduld und nochmals Geduld zu haben. Mit Geduld, glaube ich, läßt 
sich jedoch nicht das bißchen Aufrichtigkeit ersetzen, das nötig wäre für 
eine Erklärung der Bundesregierung an die Angehörigen der Kriegsverbre- 
cher: Wir können Euch nicht helfen — weil wir Euch nicht helfen wollen! 

Klarheit ist eine schöne notwendige Sache, schon weil sie immer etwas 
von der Heuchelei beseitigt, unter der man so unendlich viel zu leiden hat. 
Um der Klarheit willen habe ich noch zu betonen, daß ich mich in dieser Sa- 
che nicht von Bundeskanzler Adenauer vertreten lasse (‚für diese Leute will 
kein Deutscher irgendeinen Gnadenerweis“). Ich will, daß den Kriegsverbre- 
chern Recht wird. 
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Gespräch mit dem Leser? 


————r 


Auf den Leserbrief von Gerhard B. 
aus Nürnberg im Januar-Heft 1954, Seite 
71 gingen zahlreiche Zuschriften ein. Wir 
veröffentlichen heute Auszüge aus zwei 
von ihnen. Die erste ist von Herrn 
August .Haußleiter, .dem .Führer .der 
„Deutschen Gemeinschaft“, München und 
bayrischen Landtags - Abgeordneten, die 
zweite ist von Karl Heinz Priester, dem 
1. Vorsitzenden der „Deutschen Sozialen 
Bewegung“, Wiesbaden. 


* 


Sehr geehrter Herr Fritsch! 


Zu dem „Brief aus Nürnberg“, den Sie mir 
beilegten, darf ich ein paar einfache Bemer- 
kungen machen: 

Wer für die nationale Sache in Deutsch- 
land seit 1945 eintrat, hatte nichts anderes 
zu erwarten als Prozesse, Verurteilungen, 
Diffamierungen jeglicher Art. Am unerträg- 
lichsten waren jene Leute, die gar nicht be- 
griffen, was die paar Vorposten der nationa- 
len Sache in Wirklichkeit zu leisten hatten. 
Der ganze geistig-politische Strukturwandel, 
der sich in diesen Jahren seit der Niederlage 
in Westdeutschland vollzogen hat, ist ohne 
die wenigen nationalen Sprecher nicht denk- 
bar. Hier muß ich für alle sprechen, die 
nun einmal ihren Kopf hingehalten haben 
und die in diesem Pamphlet in einer unflä- 
tigen und hundsgemeinen Weise beschimpft 
werden. Wenn es nicht der ilerausgeber des 
„Weg“ wäre, der mir diesen Wisch gesandt 
hätte, dann hätte ich die Auseinandersetzung 
mit dem Pamphlet abgelehnt. Das nationale 
Nürnberg habe ich zusammengefaßt am letz- 
ten Sonntag bei der Reichsgründungsfeier 
der „Grauen Front“ gesehen. Was glauben 
Sie, daß die dort versammelten Kameraden 
zu einem Brief dieser Art gesagt hätten? Der 
Briefschreiber behauptet, daß die bisherigen 
nationalen Exponenten nur sich selber ge- 
genseitig angegriffen hätten, was gar nicht 
stimmt. Ich kenne Nürnberg, da es meine 
Heimatstadt ist. So müßte ich wohl auch 
die 160 Männer kennen, von denen er spricht. 
Eine solche Gruppe könnte, wenn sie mit 
offenem Visier politisch gekämpft hätte, 
nicht geheim geblieben sein. Es gibt nur 
eine einzige Erklärung: In Nürnberg hatte 
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eine nun verbotene iPartei ein paar unglück- 
liche Figuren, die nie offen in Erscheinung 
traten. Vielleicht war dort ein Ton üblich, 
wie er hier behauptet wird. Was sonst an 
nationalen Gruppen und an Soldatenverbän- 
den in Nürnberg besteht, nimmt eine klare, 
saubere und entschiedene Stellung ein, auch 
wenn gelegentlich, wie es auf dieser Erde 
wohl vorkommen mag, die eine oder andere 
Auseinandersetzung zutage tritt, die dann 
in offener Kameradschaft bereinigt wird. 
Als wir zum ersten Male dort auftraten, wur- 
den unsere ersten beiden Versammlungen 
von der Kommune gesprengt. Heute wird 
längst kein solcher Versuch mehr riskiert. 
Hätte Ihr Briefschreiber, in welcher natio- 
nalen Gruppe und in welchem Verband auch 
immer, jene Auseinandersetzungen mitge- 
macht, als Kamerad unter Kameraden, dann 
würde er nicht ein so absurdes Bild entwer- 
fen, das nur dazu bestimmt sein kann, am 
Rande des nationalen Lagers Entmutigung 
zu erzeugen. Solche politischen Amokläufer 
liefern nur den gemeinsamen politischen 
Gegnern Propagandamaterial und machen 
alle möglichen Anhänger der nationalen Sa- 
che von vornherein unsicher, Auch Rudel ist 
hier schon auf die gleiche Weise angegriffen 
und einbezogen worden, und er kann sich 
darauf verlassen, daß wir dann stets für ihn 
eingetreten sind. Wenn Oberst Rudel aber 
glauben sollte, mit Leuten dieser Art zusam- 
menarbeiten zu sollen, dann würde er alles 
gefährden, was an konstruktiver Arbeit bis- 
her geschaffen wurde, und er würde selbst 
sehr rasch ein Chaos anrichten, das alles 
überträfe, was die SRP geleistet hat. Dann 
würde er nicht der nationalen Sache dienen, 
sondern den Leidensweg der nationalen 
Kräfte durch eine weitere Zwischenphase 
verlängern. Das wäre alles. 


Wir werden hier das Notwendige tun, um 
neue Fehlzündungen zu verhindern. Ich be- 
dauere sehr, daß wir diese Dinge nicht münd- 
lich besprechen können. Hier kann ich Sie 
nur vor einer sehr oberflächlichen Betrach- 
tung dieser Dinge warnen. Ich kann von den 
Nachkriegsdeutschen nicht erwarten, daß sie 
auch nur eine bescheidene Achtung vor dem 
Idealismus der paar Vorposten haben, die 
alles, Besitz, Gesundheit und sogar ihren 
Ruf hingeben, um ihrem Volke die Treue 


halten zu kónnen. Ich kann nicht erwarten, 
daß sich heute irgend jemand, der munter 
auf die so „unfähigen Splittergruppen“ ein- 
haut, sich von der wirklichen Schwere des 
Aufbaues einer Freiheitsbewegung in einem 
besetzten Gebiet eine Vorstellung macht. Da 
ist es viel billiger, die Misere einer ersten 
erfolglosen Wahl den paar Männern und 
Frauen aufs Konto zu schreiben, die unter 
unsäglichen Verhältnissen den Mut zum er- 
sten Angriff hatten. Was ich aber tun kann 
und tun muß, ist dies, vor offenkundigen 
Fehlern zu warnen, die aus einer leichtfer- 
tigen Beurteilung der Lage unvermeidlich 
entspringen müssen. Sie erlauben mir, daß 
ich in diesem Punkte meine Meinung, unbe- 
kümmert und freimütig, so deutlich sage, 
daß auch einiges von dem mitschwingen soll, 
was hier nicht gesagt werden kann. 


Mit meinen besten Grüßen! 


Ihr 
August HauBleiter. 


* 


Wiesbaden, den 8. 2. 54. 


Hier darf ich nun auf den unter der 
Leiste „Gespräch mit dem Leser“ veröffent- 
lichten Brief vom 24. 11. 53 eingehen. 

Sie haben recht — es enthält dieser Brief 
sehr viele Wahrheiten und man könnte sa- 
gen: er ist in wesentlichen Teilen auch mir 
aus dem Herzen geschrieben. 

Doch nach mehrfachem Lesen des Brie- 
fes gewinne ich den Eindruck, daß Gerhard 
B. sich zu sehr bemühte, das „äußere Ge- 
sicht“ wiederzugeben, wie es die nationale 
Opposition bis zur Gegenwart aufweist. Da- 
her kann es mir nur als richtig erscheinen, 
die von B. geübte Schau in ihrem Wert zu 
erhöhen, indem ich ihn und die Leser seines 
Briefes einmal ein wenig „hinter die Kulis- 
sen“ des heutigen Wirkens nationaler Kräfte 
in Restdeutschland-West sehen lasse. Ich 
glaube, nur dann können sowohl für Gerhard 
B. wie für alle aus ehrlicher Tatbereitschaft 
Kritik übende Freunde die scharfen Skiz- 
zierungen der Lage ihren Rahmen erhalten. 

Vorausstellen darf ich hier, daß ich mich 
mit zu dem Kreis zählen muß, der von der 
Stunde seiner „Entnazifizierung“ im März 
1948 an offen gegen jede Willkür gegenüber 
dem ohnmächtigen Vaterland auftrat. 

Zunächst galt die Vorschrift, daß jede 
politische Organisation durch die „Befreier“ 
lizenziert werden mußte. Damit allein schon 
war bis 1949 die Entwicklung einer natio- 
nalen Opposition auf breiterer Ebene aus- 
geschlossen. 


In dieser Zeit erwarben sich all die Ein- 
zelkämpfer, die ihre letzten Groschen daran- 
hängten, in kleinen Schriften und Handab- 
zügen, oftmals ohne Namensangaben usw., 
gegen das Nachkriegsunrecht zu protestie- 
ren, große Verdienste. 

Erst Ende 1949 wurde es möglich, in sehr 
vorsichtig gewählten Worten offen aufzu- 
treten. Die sich seitdem bildenden zahllosen 
Gruppen, die in ständigen Angriffen gegen 
das Unrecht an Deutschland auftreten, wur- 
den immer nur von jeweils wenigen Män- 
nern getragen. Nicht immer waren es solche, 
die bereits eine klare und durchdachte Pla- 
nung vorzuweisen hatten. Es waren Män- 
ner, denen die Not das Herz warm gemacht 
hatte. 

Die wirtschaftliche Not, die Nachwirkun- 
gen der Währungsreform und die schika- 
nöse Behandlung der heimkehrenden Front- 
soldaten wie auch die Herabwürdigung ver- 
dienter Staatsdiener zu Almosenempfängern 
trug sehr wesentlich dazu bei, daß die be- 
sonders in der sogen. amerikanischen und 
englischen Zone auftretenden Sprecher oft- 
mals starke Zustimmung erhielten. Doch 
sehr bald machten sich drei besonders we- 
sentliche Maßnahmen bzw. Merkmale spür- 
bar: 


1. durchsetzten sowohl die Neuweimarer 
Systemparteien wie die Besatzungsmächte 
jede aufkommende nationale Organisation. 
Hierzu wählte man vor allem solche will- 
fährigen Menschen, die einstmals in der Mas- 
senorganisation der NSDAP ein Amt be- 
kleidet hatten. Diese versuchten, unter Her- 
ausstellung ihrer früheren Funktionen ihre 
besonderen Fähigkeiten zu begründen, und 
verstanden es meist sehr schnell, sich in 
eine maßgebliche Funktion wählen zu las- 
sen. In Wirklichkeit waren sie nichts ande- 
res als bezahlte Provokateure und Agenten, 
die jede Planung der oppositionellen Grup- 
pe ihren Auftraggebern berichteten. 


2. hatten zwei Weltkriege und zwei Geld- 
entwertungen sowie Besatzungszeiten, be- 
gleitet von größter wirtschaftlicher Not, ei- 
nen sehr großen Teil des deutschen Volkes 
völlig mutlos und gleichgültig gemacht ge- 
genüber den politischen Geschehnissen, daß 
unser Kampf nur von wenigen Idealisten, 
alle verarmt und gejagt, aufgenommen 
wurde. Es fchite den meisten an den Mit- 
teln, über ihren Ortsbereich hinaus zu fah- 
ren und die Verbindung zu Kameraden auf- 
zunehmen, welche in ihrem Wohnbezirk ge- 
gen das System aufgestanden waren. Die 
(heute noch unverändert) herrschende Zen- 
sur machte es den „Befreiern“ und ihren 
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zur „Regierung“ berufenen Helfern mög- 
lich, den Postverkehr völlig zu überwachen 
und gegen jede gemeinsame Planung Gleich- 
gesonnener Störminen zu legen. — So wur- 
den viele der Einzelkämpfer und Gruppen 
entweder aufgerieben, indem man ihnen 
„Sprengkommandos“ in ihre Versammlun- 
gen entsandte und die Polizei dabei Hand- 
langer spielte, oder sie durch Vernehmun- 
gen und Gerichtsverfahren zu zermürben 
versuchte. Wo dieses nicht half, wurde die 
wirtschaftliche Verfolgung geübt. 

Diesem Terror gegenüber hielten viele 
der Kämpfer nicht lange durch. 

Die systematische Unterwanderung jeder 
nationalen Oppositionsgruppe wie auch die 
immer wieder auftretenden Störaktionen und 
Verleumdungen ließen den Zustand eines 
Mißtrauens in jedem gegen jeden aufkom- 
men. Und gerade darin lag Absicht und Er- 
folg der 45er! 


3. setzten sowohl die Adenauer-Koalition 
(CDU, FDP, DP) wie auch die marxistische 
SPD ihre Mittel reichlich dafür ein, eine 
Selbstbesinnung unseres Volkes zu verhin- 
dern. Von 1950 bis 1953 wurden motorisiert 
und gut finanziert Sendboten der Parteien 
ausgesandt, die in jedem Kreis, in jeder 
Stadt und in den Dörfern mit Sorgfalt nach 
einem „bußfertigen“ ehemaligen NSDAP- 
Funktionär Ausschau hielten. Diesen such- 
ten und verstanden sie zu gewinnen. Je hö- 
her sein früherer Rang war, desto freudiger 
wurde er als „Heimkehrer der Demokratie“ 
begrüßt. Dieser „Hausnazi“ der Systempar- 
teien war es dann, der den Kreis an Men- 
schen seines Vertrauens mitbrachte und sie 
darüber „aufklärte“, daß die „Rechtsradika- 
len“ nur Störenfriede seien, die eine Be- 
freiung und soziale Befriedung Deutsch- 
lands zu verhindern drohten — oder wohl 
mit dem Osten in Kontakt ständen. 


Es würde zu weit führen, sich mit den 
zahllosen Gruppen zu beschäftigen, die etwa 
seit 1948/49 mit einem Bekenntnis zur Na- 
tion, zum Reich aufgetreten waren und wie- 
der verschwanden. Die Gründe für ihren 
Mißerfolg sind fast alle bereits angeführt. 


Wenn Gerhard B. seine Schadenfreude so 
offen äußert, die er am 6. 9. 1953 empfand, 
so soll ihm das niemand verübeln. Doch sei 
ihm hierzu ebenso wie zu seinen weiteren 
Ausführungen gesagt: Jedes negative Ereig- 
nis hat immer ein positives als Begleiter 
neben oder hinter sich! 

Wir haben — und damit gebe ich Gerhard 
B. völlig recht — mit dem Wahlergebnis 
endlich den offensten Beweis dafür, daß 
einige „Seifenblasen-Politiker“ die sich in 


220 


der nationalen Opposition betätigten, tat- 
sächlich die ehrliche Gefolgschaft und das 
Vertrauen (dieses heute so kostbare Gut 
einer nationalen Wiedergeburt) planmäßig 
mißbrauchten. Sie fuhren durch West- 
deutschland, verkündeten im Norden, daß 
„der Süden hinter ihnen stünde“ und gaben 
im Süden an, daß der Norden „bereitge- 
stellt“ sei. Sie brüsteten sich, mehr als 
80.000 Mitglieder organisiert zu haben, und 
konnten am 6. 9. 53 noch nicht einmal so- 
viel Wählerstimmen für sich buchen! 

Für uns aber hat der 6. 9. 53 mehr als 
einen Anlaß zu scharfer Kritik zu bedeuten 
an der Wirksamkeit der nationalen Oppo- 
sition. 

Es hat sich gezeigt, daß die Zeit, in der 
es zur Füllung eines Versammlungssaales 
genügte, humorvoll oder überernst und er- 
schütternd Kritik am System zu üben und 
auf das überlaufende Maß des an Deutsch- 
land verübten Unrechts zu verweisen, um 
Beifall zu finden, vorüber ist. 


Die deutschen Menschen haben erkannt, 
daß die Wirksamkeit und Rücksichtslosig- 
keit des Systems die Entwicklung einer Op- 
positionsbewegung, die sich lediglich auf die 
Methode der Kritik und den Glorienschein 
früherer großer Leistungen und Zeiten 
stützt, spielend leicht verhindern kann. 


Die deutschen Menschen fordern nicht 
nur das „Njet“ gegen das Unrecht, sie ver- 
langen, daß Männer ihnen einen Weg zei- 
gen aus dem Elend des Reiches, die für sich 
nicht eine „Führerschaft“ erstreben, son- 
dern die als Diener der Wahrheit auftreten. 


Gegen die oftmals mit „taktischen Er- 
wägungen“ begründete Bereitschaft, um der 
Mandats - Chancen willen Verbeugungen 
„nach oben“ machen zu dürfen, fordert eine 
tatsächlich kämpferische Mannschaft eine im 
geistig-politischen Sinne einwandfreieste 
Haltung. 

Mehr noch: Es ist offenbar geworden, daß 
nicht der Weg über die Parteiebene jetzt am 
Platze ist, sondern daß zunächst einmal eine 
der weltpolitischen Lage gegenüber stand- 
haltende politische Konzeption erarbeitet 
wird. Jede Partei, gleichgültig wer sie leitet 
und welches Programm sie verkündigt, wird, 
wenn sie allein schon durch ihr Auftreten 
eine Gefahr für die Inhaber der politischen 
Pfründen des Restdeutschlands von heute 
werden könnte, in ihrer Entwicklung „auf- 
gerollt“ und mundtot gemacht. Die Macht- 
haber wollen ausschalten, daß eine solche 
Partei bereit steht, wenn ihr die weltpoliti- 
sche Entwicklung eine Möglichkeit geben 
würde. Und aus dieser Feststellung heißt es, 


Zu unserem Aufsatz im Januar-Heft 
1954, Seite 43 ff. ,Landráuber am Jor- 
dan“ sandte uns ein Leser die neben- 
stehenden Bilder von unschuldigen Op- 
fern, die beim Ueberfall auf Kibya (Jor- 
danien) durch militärische Kräfte Israels 
in der Nacht vom 14. zum 15. Oktober 
1953 hingemordet wurden, 


die Folgerungen zu ziehen und danach zu 
handeln. 

Gerhard B. sei hier zugerufen: Lassen Sie 
sich nicht entmutigen durch die Ursachen 
Ihrer berechtigten Kritik! Denken Sie daran, 
wie es um Deutschland stand und steht. Las- 
sen Sie der Kristallisation ebenso Zeit, wie 
Sie bereit sein müssen, an der Erarbeitung 
einer weitgespannten politischen Schau und 
Zielsetzung mitzuwirken. Beobachten Sie 
die Lage und Entwicklung der innerdeut- 
schen, europäischen und weltpolitischen 
Kräfte. Bilden Sie sich aus dieser Schau 
ebenso weiter wie Sie Ihren Kameraden 
hierbei helfen können! Führen wir die Die- 
nenden und ehrlich Suchenden zusammen, 


die nicht nach äußerem Beifall rufen. Tasten 
wir ruhig die gegnerischen Fronten ab, bis 
wir die Durchbruchstelle haben und mit kla- 
ren inneren Fronter aus einer wohlvorberei- 
teten Bereitstellung, die weltpolitische Lage 
wie auch die damit verbundene Ueberbean- 
spruchung unserer Gegner wohlerwägend, 
durchstoßen können. Hierzu bedarf es dann 
nicht der Massen, sondern der volksverbun- 
denen Männer, die als überlegend wirkende 
Kräfte auch den Fachkräften für die Be- 
lange von Recht und Gesetz in der Mitfüh- 
‚rung Raum genug geben und lassen! 


Mit besten Wünschen und Grüßen. 
gez. Karl Heinz Priester. 
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Ergänzend zu unserem Aufsatz „Land- 
räuber am Jordan” {Heft 1, S. 43 ff.) 
schreibt uns ein deutscher Arzt aus Syrien 
über ähnliche jüdische Greueltaten bei 
der Vertreibung der Araber aus Palästina 
1948: . 
ne. Ich befand mich bei Beginn dieser 

scheußlichen Abschlachterei an Bord des 
italienischen Dampfers Grimani, der auf dem 
Weg nach Beyrouth war und mittags in Tel 
Awiw anlegte. Zu unserer Verwunderung 
‚stiegen nach den englischen Hafenbehörden 
noch bewaffnete, wenig Vertrauen erwek- 
kende Zivilisten an Bord, die in arroganter 
Weise dem Schiffskommandanten Befehle 
erteilen wollten, deren Annahme aber die- 
ser energische Kapitän verweigerte. Als sie 
das Schiff nicht verlassen und das Auslaufen 
des Dampfers verhindern wollten, setzte er 
sie kurzerhand aus und hievte den Anker. 
Wir nahmen Kurs auf Haifa, das wir abends 
erreichten. Welches Bild bot sich uns dort! 
Das Meer war bedeckt mit allerlei Fahrzeu- 
gen und Flößen, auf denen schreiend und 
weinend die Menschen händeringend baten, 
aufgenommen zu werden. Vom Ufer ertönte 
unaufhörliches Schießen, und Brände waren 
sichtbar. Die Juden massakrierten die ara- 
bische Bevölkerung, die waffenlos alles über 
sich ergehen lassen mußte und nach allen 
Richtungen flüchtete, viele mit Fahrzeugen 
auf das Meer. Wir arbeiteten die ganze 
Nacht und nahmen die armen Menschen auf, 


Ein Leser aus Aegypten schreibt uns: 


Frauen, Kinder, Greise, immer neue kamen, 
das ganze Schiff glich einem Lager, fast alle 
hatten nur das nackte Leben gerettet, viele 
waren verwundet, weil ihnen die Juden 
nachgeschossen hatten; manche Boote wa- 
ren infolge der Ueberfüllung gekentert, und 
die Menschen hielten sich mit der letzten 
Kraft an den Fahrzeugen fest, bis die Schwä- 
che sie übermannte und sie versanken. Ge- 
gen Morgen war das Schiff überfüllt; man 
konnte kaum mehr vorwärts gehen. Schweren 
Herzens mußte der Kapitän den Befehl ge- 
ben, die Aufnahme der Unglücklichen einzu- 
stellen und abzufahren. Ich werde mein 
Leben lang die Szenen nicht vergessen, die 
jetzt folgten. Zahllose Boote waren neu hin- 
zu gekommen, die Leute hoben die Kinder 
empor und baten, wenigstens die Kinder mit- 
zunehmen. Es war ein Schreien, das einem 
das Herz zerriß. Denn was die Juden mit 
ihren wehrlosen Opfern vollführten, verdient, 
der Welt erhalten zu werden. Ich kann Au- 
genzeugen anführen, die die scheußlichen 
Mißhandlungen und Tötungen mit angesehen 
haben, Zeugen, die über jeden Zweifel er- 
haben sind. Bauchaufschlitzungen schwange- 
rer Frauen, Schándung und Tötung von 
Fraven vor den Augen der Väter und Män- 
ner, die man nachher gleichfalls in entsetz- 
licher Weise verstümmelte und ermordete, 
Verbrennen bei lebendigem Leibe usw. lie- 
Ben das ganze Palästina qualvoll auf- 
schreien.” 


Kairo, den 1. 2. 1954. 


„+. Uebrigens hatte der „Weg“ des háufigeren die Malansche Version der Mau- 
Mau Bewegung veröffentlicht. Es stimmt, daß die Kommunisten den Aufstand schiiren, 
da doch die Engländer Kenia und Uganda zu ihrem Hauptmilitärstützpunkt machea 
wollen, es stimmt gleichermaßen, daß die Mau-Mau mit Mitteln vorgehen, die in der 
zivilisierten Welt abgelehnt werden, aber unter gewissen Umständen die einzigen sind, 
um in einem Lande wie Ostafrika sich der fremden Bedrücker zu erwehren. Es ist jedoch 
weiterhin eine Tatsache, daß Aegypten und die arabische Welt, jedoch vor allem Aegyp- 
ten, der Mau-Mau Bewegung nicht unsympathisch gegenüberstehen, denn für Aegypten 
ist es eine Frage der nationalen Sicherheit, ob die Engländer weiterhin an der einen 
Nilquelle sitzen oder nicht. Es ist für die Aegypter von großer Bedeutung zu wissen, 
daß es in Kenia keine englischen Truppen gibt, die im Falle einer ägyptischen Aktion 
gegen Israel vom Süden her im Sudan oder Aegypten einmarschieren können. Aegypten 
muß dies notgedrungen vom afrikanischen Standpunkt sehen. Außerdem wurde einer 
der Hauptgründe des Mau-Mau-Aufstandes von den meisten Zeitungen einschließlich 
des „Weg“ verschwiegen: Tausende der Kenianeger wurden von den Engländern zwangs- 
weise rekrutiert und nach Malaya verschifft, um dort im Dschungelkrieg gegen die Kom- 
munisten eingesetzt zu werden. Viele kamen nicht zurück, worauf die Engländer dauernd 
neue Aushebungen machten. Da die Kenianeger nicht im geringsten daran interessiert 
sind, ihr Leben in Malaya für englische Interessen zu lassen und sich schließlich weiger- 
ten, in die englische Armee einzutreten, wurden sie wie die Verbrecher abtransportiert 
und in die Armee gepreßt. Die Eingeborenen setzten sich gegen diese moderne Skla- 


verei zur Wehr und so kam es zur Mau-Mau-Bewegung ..,“ 
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A, S. 


Die Umschau 


Stimme Lettlands 


Die Menschenverluste des lettischen Vol- 
kes lassen sich auf Grund des Zahlenmate- 
rials, das in mühevoller Arbeit von den Ver- 
bänden der Flüchtlinge der baltischen Völ- 
ker zusammengetragen wurde, mit erschrek- 
kender Deutlichkeit feststellen. 

Danach wird der Gesamtverlust der Be- 
völkerung Lettlands auf 475000 Menschen, d. 
h. 24 % von der im Jahre 1939 kurz vor 
Kriegsbeginn mit ca. 2 Millionen bezifferten 
Einwohnerzahl dieses Landes angegeben. 
Auf den lettischen Bevölkerungsanteil ent- 
fallen dabei 310000, auf die nationalen Min- 
derheiten 165000 Menschen. 

Die Verluste des lettischen Volkes setzen 
sich wie folgt zusammen: Erste sowjetische 
Okkupation 1940/41 34000; Verluste der 
lettischen SS-Division sowie der lettischen, 
der deutschen Wehrmacht angeschlossenen 
Verbände 1941/45 25000 (in dieser Zahl sind 
die lettischen SS-Männer eingeschlossen, die 
sich nach Schweden gerettet hatten und die 
von diesem neutralen Land völkerrechtswid- 
rig an die Sowjetunion ausgeliefert wurden, 
deren Schicksal damit als besiegelt gelten 
kann). Während der zweiten sowjetischen 
Okkupation, deren Beginn in den Jahren 
1944/45 liegt, begann sofort eine Deporta- 
tionswelle, die vor allen Dingen die soge- 
nannten Kollaborateure, Wehrmachtsange- 
hörige, Arbeiter, die in Deutschland oder in 
den deutschen Wehrmachtsbetrieben in Lett- 
land gearbeitet hatten, umfaßte, und deren 
Opfer auf 60000 geschätzt werden; dane- 
ben und anschließend liefen Deportationen 
von Menschen, deren Stellung im gesell- 
schaftlichen Leben auf eine dem Kommunis- 
mus feindliche Einstellung schließen ließ; 
hiervon wurden weitere 26000 betroffen. Im 
Jahre 1949 und in den folgenden Jahren 
wurden dann noch 50000 lettische Bauern 
im Zuge der Zwangskollektivierung außer 
Landes gebracht, 115000 Letten konnten sich 
der Verfolgung durch die Kommunisten und 
damit dem Tod in den Vernichtungslagern 
der NKWD durch die Flucht nach Deutsch- 
land entziehen. 

Dazu kommen die Verluste der nationa- 
len Minderheiten: zuerst die Umsiedlung der 


Baltendeutschen 1939 — etwa 60000 — die 
damit endgúltig aus dem Volksleben aus- 
schieden, zweite Umsiedlung der Baltendeut- 
schen im Frühjahr 1941, die noch einmal 
15000 umfaßte, die restlichen 90 000 Verluste 
der nationalen Minderheiten (vorwiegend 
Russen, Polen und Litauer) sind durch Depor- 
tation während der ersten sowjetischen Be- 
setzung, durch freiwilligen Abzug mit den 
zurückweichenden sowjetischen Truppen im 
Jahre 1941 und 1941-44 durch Fortzug zur 
RATEN nach Deutschland entstan- 
en. 

Aufschluß über die Struktur der heute in 
Lettland lebenden Bevölkerung gibt eine 
Meldung der sowietlettischen Presse: bei den 
Dezemberwahlen 1950 hatten 1 504 650 Ein- 
wohner teilgenommen. Eine Zahl, die der 
Zahl der Wahlberechtigten im freien Lettland 
1939 fast gleich ist, so daß man trotz aller 
Verluste, die die Bevölkerung Lettlands seit- 
her erlitten hatte, heute wieder mit 2 Millio- 
nen Einwohnern im Gebiet Lettlands rechnen 
kann. Dieses setzt eine erhebliche Verschie- 
bung unter den Nationalitäten voraus, 1939 
machte der Anteil der Letten an der Gesamt- 
bevölkerung mit 1520000 noch 76 % aus; 
heute leben nur noch 1210 000 Letten in ihrer 
Heimat, die nunmehr nur noch 60 % aus- 
machen. Dagegen haben die völkischen Min- 
derheiten ihren Anteil von 24 % auf 40 % 
erhöht. Es ist so nicht schwer den Tag zu 
bestimmen, an dem dieses fleißige, begabte 
Volk seinen Untergang im sowjetischen Völ- 
kergemengsel gefunden haben wird. Es ist 
Pflicht aller Nationalisten, sich mit ihren 
Kräften dagegen zu stemmen, daß das grau- 
sige Wort Stalins: „Ich kenne kein Nationa- 
litätenproblem, für mich besteht lediglich ein 
Transportproblem” Wahrheit werde. — 


Verlust der Mitte ? 


Das Treitschke - Wort, „Männer machen 
Geschichte“, gilt auch im Zeitalter der Ver- 
massung. Wie müssen jene Männer beschaf- 
fen sein, die Deutschlands Wiedervereini- 
gung schmieden sollen? Sie müssen gesamt- 
deutsch denken, Europa als „Mitte“ sehen 
und die Wiedervereinigung wollen. 
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Nach Schopenhauer ist der menschliche 
Wille unfrei. So erhebt sich die Frage nach 
der Herkunft und nach den Zielen, nach der 
geistig-seelischen Konstitution jener Politi- 
ker, die das Werk der Wiedervereinigung 
zustandebringen sollen. Sie mússen Deut- 
sche und Europäer sein! Sie dürfen das 
Jahr der europäischen Katastrophe, 1945, 
nicht mit dem Todesjahr von Byzanz, 1453, 
verwechseln. Viele, die Vielzuvielen, haben 
das getan; sie sind geistig ausgewandert, sie 
haben innerlich kapituliert und Europa preis- 
gegeben. Es widerfuhr ihnen das Schlimm- 
ste, das nach Shakespeare dem Menschen 
widerfahren kann: Sie wurden sich selber 
untreu! Sie glauben nicht mehr an Europa, 
an seine geistige Besonderheit und politi- 
sche Unabhängigkeit; sie verfechten den 
Anschluß unseres Kontinents an Amerika 
oder an Rußland; sie prägten das Wort vom 
„Verlust der Mitte“ und machen ihren Knie- 
fall vor dem westlichen oder vor dem öst- 
lichen Halbgott; sie sind geistige Kapitu- 
lanten und politische Satelliten, Emigranten, 
die den Staub einer tausendjährigen Ge- 
schichte Europas melancholisch von den 
Füßen schütteln; sie sind in der uralten 
Spannung zwischen West und Ost ver- 
brannt, die auszuhalten und zu überhöhen 
Europas Schicksal ist. 

Der Europäer muß die Kraft haben, Mitte 
zu sein, wie Prinz Eugen und Bismarck. 
Wer die Wiedervereinigung will, muß Ber- 
lin lieben wie Scharnhorst und der Freiherr 
vom Stein, wie die Freiheitskämpfer von 
1813 und die Katakombenbevölkerung von 
1945. 

Gewiß können und wollen wir von Ame- 
rikanern und Russen lernen, etwa auch, wie 
man es nicht machen soll; zum Kapitol oder 
Kreml jedoch zu wallfahren und dort die 
Schlüssel unserer heiligen Vermächtnisse zu 
hinterlegen, hieße der Welt jenes stoßdämp- 
fende Mittelstück rauben, das den Zusam- 
menprall der extremen Randmächte verhin- 
dern kann. 

Wir bieten den Sowjets Sicherheit und 
sie geben uns die Ostzone zurück, die Deut- 
schen sagen NEIN zur EVG, und die Rus- 
sen sagen JA zur Wiedervereinigung. 

Vernagelte Ideologen meinen, die Wie- 
dervereinigung gegen die Sowjetunion er- 
reichen zu können. Das ist eine Sünde wider 
die Natur und eine Vergewaltigung der 
Wirklichkeit. 

Die Sowjetunion ist eine Tatsache, und sie 
wird es bleiben. Amerika ist eine Tatsache, 
und es wird sie bleiben. Deutschland und 
Europa sind Tatsachen, und sie werden es 
bleiben. Staatsmänner würden das wissen, 


224 


wenn sie nicht ausgestorben wären, Staats- 
männer würden danach handeln, wenn der 
liebe Gott uns wieder einmal welche schenkt. 

Deutschland und Europa können leben, 
wenn Amerika und die Sowjetunion ihnen 
gleichzeitig eine gute Nachbarschaft 
gönnen. Der Kontinent ist kein Almosen- 
empfänger und kein politisches Aschen- 
brödel. USA dulden kein bolschewisiertes 
Europa; die UdSSR dulden kein amerikani- 
sches Europa, also tun wir beiden Mäch- 
ten den Gefallen und bleiben selbständig. 
Verkündigen wir eine „Europäische Mon- 
roe-Doktrin“: „Europa den Europäern“ 
und treiben wir mit den atlantischen und 
mit den eurasischen Staaten Handel, 

Ortega y Gasset und der verstorbene 
Sven Hedin haben uns Deutschen und Eu- 
ropäern die Parole der Gegenwart gegeben: 
„Glaubt an Deutschland, an Europa und vor 
allem: bleibt euch selber treu!“ 


Auszüge aus einem Leitartikel der „Deutschen 
National-Zeitung‘‘, München, v. 28. 1. 1954. 


Eisenhower 
wird fertiggemacht 


Daß Eisenhower seine Präsidentschaft 
insbesondere der großen Unterstützung sei- 
tens des amerikanischen Judentums ver- 
dankt, ist eine ziemlich sichere Tatsache. 
Ganz freiwillig war diese Unterstützung 
nicht, aber die Juden sahen mit sicherem 
Blick, daß sie damals keine andere Wahl 
hatten. Sie unterstützten ihn also, um ein 
Recht zu haben, ihn als Präsidenten mög- 
lichst weitgehend zu beeinflussen. Ihre Ab- 
sicht scheiterte leider an dem vitalen und 
zähen McCarthy, unter dessen Einfluß der 
labile Eisenhower mehr und mehr geriet. 

Eisenhower schwimmt, er pendelt zwi- 
schen den inneramerikanischen Fronten hin 
und her und zeigt aller Welt eine zuneh- 
mende Hilflosigkeit. Gerade deswegen be- 
reuen die Juden nicht, ihn unterstützt zu 
haben, denn mit Eisenhower werden sie 
nun die Republikaner, vor allem aber den 
unangenehmen McCarthy schlagen. Denn 
schließlich: Die Republikaner haben Eisen- 
hower aufgestellt, und die Aera Eisenhower 
ist eng verknüpft mit McCarthy, jedenfalls 
im Bewußtsein der unkritischen Massen. 
Das Versagen Eisenhowers wird das Ver- 
sagen der Republikaner sein und der Be- 
weis für die Unsinnigkeit der Arbeit Mc 
Carthys. 


Die Gelegenheit zu einem Volltreffer auf 
Eisenhower bot sich kürzlich. Der republi- 
kanische Justizminister Brownell wies in 
einer Öffentlichen Rede nach, daß Ex-Prá- 
sident Truman wissentlich und absichtlich 
Kommunisten gefördet und in hohe Staats- 
ämter eingeschleust habe. Er schnitt beson- 
ders den Fall Harry Dexter White an. Die 
Absicht schien eindeutig. Die Republikaner, 
in Sorge und Unruhe wegen der aufsteigen- 
den Wirtschaftskrise, die wieder einmal in 
ihre Regierungszeit zu fallen scheint, wollen 
rechtzeitig den Nachweis führen, daß die 
Ursachen des kommenden Unheils schon 
vor ihrem Regierungsantritt gelegt wurden. 
Sie gaben also den ersten scharfen Schuß 
auf Truman ab. Ihr Beweismaterial war 
stichhaltig. Aber die Demokraten schossen 
zurück. Sie behaupteten, White sei in Wirk- 
lichkeit ein guter Freund Eisenhowers ge- 
wesen. Und da beging Eisenhower — be- 
wußt oder unbewußt, das ist die Frage — 
seine große Dummheit. Er leugnete, White 
gekannt zu haben. Händereibend brachten 
die Leute der ¡New York Post‘ das lange 
vorbereitete Schriftstück zur Veröffent- 
lichung, das Eisenhower nicht nur zum 
Lügner, sondern auch zum Urheber des 
Morgenthau-Plans stempelte Es ist die 
Erklärung des Beamten im Schatzamt (un- 
ter Roosevelt und Truman), Frederick 
Smith, über die Zusammenkunft zwischen 
Morgenthau, White und Eisenhower im 
Jahre 1944, an der Smith teilnahm: 

„Am 7. August 1944 gegen 12.35 Uhr er- 
blickte der Morgenthau-Plan das Licht der 
Welt. Es war in einem Zelt in Südengland. 
Sein geistiger Vater war kein geringerer als 
General Dwight D. Eisenhower. Er gab in 
einer Unterhaltung das Stichwort zu dem 
am heftigsten umstrittenen, am lautesten 
gelobten, nach mancher Leute Ansicht 
schädlichsten Plan, der für eine ferne Zu- 
kunft eine friedfertige Haltung Deutsch- 
lands verbürgen sollte. Man sprach beim 
Mittagessen in dem Zelt über mancherlei 
Dinge. Gäste des Generals waren: Finanz- 
minister Henry Morgenthau, sein Stellver- 
treter Harry D. White und der Verfasser 
dieser Zeilen. White sprach über Deutsch- 
land, dessen Zusammenbruch in sicherer 
Aussicht stand... General Eisenhower 
wurde ungeduldig und sprach das Wort, auf 
dem der ganze für Deutschland so harte 
Plan beruhen sollte: ‚Mich interessiert die 


deutsche Wirtschaft nicht, und ich habe 
nicht die Absicht, mich besonders anzu- 
strengen, um den Deutschen das Leben 
leichter zu machen.‘ Der General sagte, er 
sehe keinen Grund, weshalb man mit einem 
Tobsüchtigen besonders rücksichtsvoll um- 
gehen sollte. White fragte: ‚Dürfen wir von 
dieser Ihrer Auffassung des deutschen Pro- 
blems: Gebrauch machen?‘ Eisenhower be- 
jahte diese Frage.“ 

Natürlich hat Eisenhower den Juden 
White gekannt und war mit ihm befreundet. 
Natürlich hat Eisenhower auch Henry Mor- 
genthau gekannt, dessen Schützling er war. 
Aber den Morgenthauplan hat er nicht ge- 
macht. Als die drei nach der Schilderung 
von Smith in dem Zelt zusammensaßen, 
war der Morgenthauplan schon längst fer- 
tig. White hatte ihn nach den Angaben 
Morgenthaus bis in alle Einzelheiten bereits 
vier Monate vorher skizziert. Eisenhower 
kannte den Text vor dem Treffen und hatte 
ihm vorbehaltlos zugestimmt. Das und die 
praktische Ausführung sind seine Verdienste. 
Daß die jüdisch-demokratische Gruppe in 
den USA gerade heute versucht, ihm auch 
die Idee zuzuschreiben, hat seinen Grund. 
Der Morgenthauplan ist durch die Nach- 
kriegsentwicklung der Welt, die der jüdi- 
schen Hochfinanz aus der Hand geglitten 
ist (auch sie ist eben nicht allmächtig!), 
ziemlich in Verruf geraten. Es gibt eine 
Menge Leute in den USA und auch in der 
übrigen Welt, die in ihm die Ursache für die 
weltpolitische Fehlentwicklung sehen und 
damit wahrscheinlich auch recht haben. So 
haben sie denn die erste Gelegenheit ergrif- 
fen, die ihnen der unentschiedene (und von 
ihnen als untreu empfundene) Eisenhower 
bot, um ihm diesen unangenehmen Plan in 
die Schuhe zu schieben. Die Spekulation 
auf die Dummheit der Menschen war rich- 
tig. Die Weltpresse bringt die Sensation: 
‚Eisenhower als Urheber des Morgenthau- 
Plans entlarvt!‘ Und morgen, wenn die USA 
sich in den Krämpfen der neuen Krise win- 
den, wird es heißen: Eisenhowers Unfähig- 
keit führt zur Krise. Die Republikaner sind 
schuld, weil sie Eisenhower Aufgestellt ha- 
ben. Und McCarthy ist schuld mit seinem 
Kommunistenrummel ... 

Das Volk wird sich wieder den Demokra- 
ten zuwenden bis zur nächsten Krise, wenn 
ihm unterdessen nicht ein Licht aufgegan- 
gen ist... 


Auch du, mein Brutus? 


‚Bisher war das Hakenkreuz das am 
meisten „politisch verfolgte“ Abzeichen der 
Welt.. Wer es getragen hatte, wurde be- 
schuldigt, 6 oder 8 Millionen Juden umge- 
bracht zu haben, durfte in bestimmten See- 
bädern nicht baden und wurde von Herrn 
Heuß nicht empfangen. 


Das hat sich schlagartig rn 
geringerer als Präsident Eisenhower hat 
nach seinem „Kreuzzug in Europa”, nun- 
mehr einen „Hakenkreuzzug durch Amerika” 
angetreten. Das Beachtenswerteste an der 
Rede, die Präsident Eisenhower am 16. April 
1953 vor der nordamerikanischen Presse ge- 
halten hat, aber war — sein Schlips! Denn 
dieser Schlips, den der Präsident Eisenhower 
trug, war — mit Hakenkreuzen völlig über- 
sät. Das ganze Muster bestand aus nichts 
als Hakenkreuzen. Soviel Hakenkreuze ha- 
ben wir in unserer besten Zeit nicht getra- 
gen, wie der Präsident hier vorführte. 

Also — wer sein Hakenkreuz wieder an- 
legen will oder sich ein neues anzustecken 
wünscht — es bestehen keinerlei Bedenken 
mehr. Eisenhower hat es vorgemacht. Laßt 
uns ihm auf der Bahn des Beet 
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Kein 


SA PAL 
Kann China-Markt noc 


zurúckerobert werden ? 


Seit die USA China an die Roten ver- 
loren haben, aus eigener Schuld, wie heute 
feststeht, sind die 570 Millionen Chinesen 
auch ohne amerikanische Waren ausgekom- 
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men. Die Briten und andere europäische 
Staaten hätten das entstandene Vakuum 
gern ausgefüllt. Aber das Embargo der 
Amerikaner machte ihnen einen Strich durch 
die Rechnung. Der Verkehr konnte nur durch 
die Lücken des Embargos fließen und blieb 
dementsprechend schwach. Die Sowjetunion 
und die osteuropäischen Volksrepubliken 
besaßen nicht die Kapazität, um den Be- 
darf an zivilen Verbrauchsgütern zu decken. 
Ihre Lieferungen waren militärischer Natur. 
Der Befriedigung des zivilen Bedarfs hat 
sich — ohne dabei Aufsehen zu erregen — 
eine andere Macht angenommen: Japan. 
Wie am Ende des Jahres bekannt wurde, 
haben die Japaner ihren Export nach Rot- 
china 1953 verzwanzigfacht. Aber sie wis- 
sen, daß sie mit ihren Lieferungen im Werte 
von monatlich 2 Millionen Dollar erst am 
Anfang des Weges stehen, der sie an das 
Erbe der USA führt. Mit seinen billigen und 
immer besser werdenden Waren verdirbt 
dieses Volk den Amerikanern jetzt den Sieg. 


Die Deutschen 
werden zu amerikanisch 


In vielen Teilen der Welt wurden die 
Deutschen nach den ersten Nachkriegs- 
jahren geradezu sehnsüchtig erwartet. Man 
hatte noch immer die alte Vorstellung von 
unschlagbarer Tüchtigkeit und Bescheiden- 
heit, manchmal auch einer gewissen geraden 
Tolpatschigkeit, von ihnen. Sie handelten 
überlegt, genau und verläßlich. Sie dachten 
— und das wurde an ihnen besonders ge- 
schätzt — nicht zuerst ans Geschäft, son- 
dern an die Arbeit, die sie übernommen 
hatten. Deutsche Waren wurden nicht nur 
in Südamerika unbesehen gekauft, unbe- 
sehen auch hinsichtlich des Preises, denn es 
war undenkbar, daß eine deutsche Firma 
sich auf Rebbach verlegte. Aber die Deut- 
schen, die jetzt wieder nach alten und 
neuen Handelsbeziehungen suchten, seien 
nicht mehr die alten, häufen sich die Kla- 
gen. Sie haben große Aehnlichkeit mit den 
Amerikanern bekommen in ihrer merkwürdi- 
gen Hast, große Geschäfte — manchmal auf 
seltsam verwinkelten Wegen — abzuschlie- 
Ben. Was früher bei ihnen unbekannt war, 
Schmiergelder, Provisionen für Vermittler 
und Gratifikationen, wird jetzt befremdend 
bemerkt. Die Reserve gegenüber deutschen 
Vertretern steigt langsam an. Und schon 
sind auch hier die bescheidenen und äußerst 
tüchtigen Japaner da, um eine möglicher- 


weise entstehende Lücke auszufüllen. So 
wird eben bekannt, daß sich eine Gruppe 
japanischer Ingenieure auf dem Wege nach 
Argentinien befindet, wo sie zwei neue 
Woasserkraftwerke installieren werden. Das 
2 Millionen-Projekt war ursprünglich für 
deutsche Firmen vorgesehen, wurde. inzwi- 
schen aber von der argentinischen Regierung 
an die japanische Firma Hitatschi vergeben. 


Indien sagt nein 


Auf dem Erlanger Missionsfest der Leip- 
ziger Missionsgesellschaft hielt Missions- 
direktor D. Dr. Meyer einen Vortrag „Wet- 
terwolken über der Kirche in Indien“. Er 
stellte dabei fest, daß die Einstellung füh- 
render indischer Politiker in der Frage der 
Zulassung weißer Missionare seit Anfang 
des Jahres 1953 sich offensichtlich geändert 
habe. Der indische Innenminister habe zu 
Jahresbeginn erklärt, die Arbeit evangelisie- 
render Missionare schaffe nur Unruhe, Seit 
der Erklärung des indischen Innenministers 
sind keine Einreisevisen für Missionare mehr 
erteilt worden, während Missionsärzte, 
Schwestern, Lehrer und sonstige Berufe 
weiterhin zugelassen werden. 


Der stellvertretende Innenminister Indiens 
Mr. B. N. Datar erklärte auf eine Interpel- 
lation des Abgeordneten Rishang Keishing, 
die Regierung „mische sich nicht in die in- 
nere Arbeit der ausländischen, in Indien ar- 
beitenden Missionsgesellschaften, solange 
diese sich friedlich und in einer Weise ver- 
halten, die ihnen nicht vorgeworfen werden 
könne.“ Das sei den Missionaren immer 
wieder eingeschärft worden. In Indien sel- 
ber ist über die Frage der fremden Missio- 
nare heftig debattiert worden. In der „In- 
dia Times“ (18. Nov. 53) nahm ein Mr. Pa- 
tole für die Missionare Stellung, die sehr 
gute Erziehungsanstalten geschaffen hät- 
ten, auch heute sich die Verbreitung des 
Hindi, das Nationalsprache werden solle, 
sehr angelegen sein ließen. Aber andere Zu- 
schriften weisen darauf hin, daß Indien, das 
Mutterland so vieler Religionen, es nicht 
nötig habe, noch neue Religionen zu impor- 
tieren. Interessant sind Stimmen, die darauf 
hinweisen, daß die evangelischen Kirchen 
in Europa heute stark unter dem Einfluß 
von Karl Barth stünden. Dieser aber zeige 
dem Kommunismus gegenüber ein Ver- 
ständnis und Entgegenkommen, das sich 
Indien angesichts seiner Stellung zwischen 
dem westlichen und östlichen Machtblock 


Die „National Renaissance Party“ in den 
USA übersandte uns durch Mr. Mana Tru- 


hill diese beiden Fotos. Auf dem oberen 
sind die Leiter der Partei, Mana Truhill 
(links) und James H. Madole abgebildet; 
das untere zeigt einen Aufmarsch der „Elite 
Guard“, einer uniformierten Sonderabteilung 
dieser Partei, in New Jersey. 


nicht wünschen könne. Von militärischer 
Seite wird darauf hingewiesen, daß das mo- 
derne Christentum den Fahneneid relati- 
viere und ihn von den „Entscheidungen des 
christlichen Gewissens“ abhängig mache. Ge- 
rade eine junge Armee wie diejenige Indiens 
könne sich im Interesse von Schlagkraft 
und Disziplin eine solche Lehre nicht wün- 
schen. 


Verfall 


Ein Mittel zur Niederhaltung des deutschen 
Volkes sind die Verfassungsschutzämter. Es 
gibt ein Bundesverfassungsschutzamt unter 
der leitung des Reichsverräters, Ueberläu- 
fers und britischen Agenten Dr. John. Es gibt 
daneben Landes-Verfassungsschutzämter. Ei- 
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ne besondere Skandalgeschichte lieferte das 
Hessische Verfassungsschutzamt gerade zu 
Weihnachten: man konnte vor Gericht nach- 
weisen, daß dieses Amt ein ganzes Spitzel- 
netz von Homosexuellen {die natürlich fest in 
derHand desAmtes standen), aufgebaut hat- 
te,daß es laufend seine Informationen an die 
Fraktion der SPD in Bonn und an Leute wei- 
tergab, die dem französischen Nachrichten- 
dienst dienten, bzw. an die Vertrauensleute 
der berüchtigten Saarregierung des Johan- 
nes Hoffmann in Saarbrücken. Schuldig an 
dieser „Organisation eines politischen Strich- 
jungentums” sind der hessische Minister 
Zinn, auch sonst berüchtigt als Diener der 
Interessen feindlicher Mächte und Besat- 
zungsgewinnler, sein  Ministerialdirektor 
Schuster und eine sozialdemokratische 
Gruppe früherer Spitzel im Dienst der Be- 
satzung. 
* 


Wenn solche Leute regieren, muß ein Volk 
langsam moralisch niedergehen. Aber auch 
die bestehenden Gesetze wirken entsittli- 
chend. So braucht noch heute ein Besat- 
zungssoldat keine Alimente zu bezahlen, 
wenn ein deutsches Mädchen von ihm ein 
Kind bekommt, Während etwa ein engli- 
scher Soldat, der in der afrikanischen Kolo- 
nie Goldküste einem Mädchen ein Kind 
macht, sehr wohl für sein kaffeebraunes Kind 
zahlen muß, bekommt ein deutsches Mäd- 
chen nichts. Die Folge ist, daß die Methoden 
der Geburtenverhütung sich in der deut- 
schen Bevölkerung immer mehr ausbreiten. 
Daneben geht die offene Entsittlichung her. 
In Bamberg führte kurz vor Weihnachten 
die Sittenpolizei zusammen mit der ameri- 
kanischen Militárpolizej eine Großrazzia in 
berüchtigten Lokalen der Stadt durch. Da- 
bei wurden über 100 „Amizonen“ festge- 
nommen, die meisten davon krank. Die Dir- 
nen stammten aus allen Teilen der Bundes- 
republik und ziehen als Ergebnisse und 
Früchte demokratischer Umerziehung von 
Ort zu Ort, besonders natürlich zu Städten, 
in denen USA-Truppen stationiert sind. 


Ein besonders krasses Beispiel dieses un- 
heimlichen sittlichen Niederganges unter der 
Demokratie bietet ein Sonderbericht der 
deutsch-amerikanischen Zeitung „Cincinnati 
Free Press” aus dem Städtchen Baumholder: 
„Diesem Städtchen im Westrich im südlichen 
Rheinland sitzt der größte Truppenübungs- 
platz Europas im Nacken. Die Stadt und der 
„Platz“, wie es kurz heißt, gehen in einan- 
der über, Die Grenze ist durch einen Zaun 


markiert. 65000 Mann Fassungsvermögen, 


228 


durchschnittlich 30000 Mann Belegung 
Der Drang, sich auszuleben und zu vergnú- 
gen, und zwar von fast 30000 Soldaten, 
vollzieht sich fast ausschließlich inmitten der 
3000 Baumholderer. Die modernsten Heime’ 
für Freizeitgestaltung auf dem .Platz, wer- 
den nur wenig benutzt. Dort fehlen die so- 
genannten „Amizonen.” Auf dem „Platz“ 
sind sie verboten. Aber dem Städtchen mu- 
tet man sie zu. Jetzt gibt es 12 Hotels und 
Gaststätten, vier Bar- bzw. Varieté-Betriebe, 
ein großes Tanzzelt mit drei Bars und zwei 
Cafés, fünf Kantinen und zahlreiche Bierver- 
kaufsstellen. Man will weitere fünf Betriebe 
konzessionieren Man sagt, das bringt 
Steuern, das belebt die Geschäfte. Sieht man 
nicht, daß in Baumholder jedes Kind weiß, 
was Erwerbsunzucht ist? ... Kein Wunder, 
wo Baumholder ein einziger Rummelplatz ist. 
Alle Maßstäbe für ein solides Leben verschie- 
ben sich. Geld und Betrieb regieren die Stun- 
de ... Am schlimmsten ist die Auswirkung auf 
die Jugend. Wie wird einmal die nächste 
Generation Baumholders aussehen, wenn sie 
heute in jedem Winkel, auf jeder Wiese einen 
Unzuchtsakt erleben kann. Das Wäldchen 
zwischen -Baumholder und Buschberg heißt 
das Dollarwäldchen. Man muß es selber ge- 
sehen haben, wie das Tag und Nacht zu- 
geht. Jedes der zahlreichen Lokale hat seinen 
Strahlungskreis, vor allem nachts. Man kann 
es erleben, daß ein Mädchen in einer Stun- 
de mit vier verschiedenen Negern hinaus- 
geht. Man muß es gehört haben, was sich in 
den Wiesen am Weiher um das Tanzzelt mit 
seiner die ganze Stadt überschallenden wü- 
sten Musik zuträgt ... den Entkleidungstán- 
zen der Taxi-Girls, dem Urwaldgebrüll der 
schwarzen Soldaten — um zu wissen, was 
hier für eine Schändung der Bevölkerung 
und des deutschen Landes vor sich geht.“ 


Eugen Kogon als 
Korruptionist entlarvt 


Wer erinnert sich nicht des Morgenthau- 
Professors Eugen Kogon? Für Kenner bot 
seine Persönlichkeit nichts Ueberraschendes 
— Kogon ist, weil die russische Sprache kein 
h besitzt und dieses durch g wiedergibt, eine 
übliche russische Schreibung für Kohen. 
Herr Kogon aber ist natürlich heute „Christ“ 
und begann seine mit viel Würde und ge- 
spreizter Humanität in Szene gesetzte lite- 
rarisch-politische. Laufbahn mit seinem Buch 
„Der SS-Staat“, das derartig viele Verstöße 


gegen die Wahrheit enthielt, daB Herr Ko- 
gon selber als Zeuge nicht zu den Behaup- 
tungen dieses Buches stehen mochte. Dann 
übernahm er die „Frankfurter Hefte“, in 
denen er mit preziöser Feierlichkeit weiter 
Antifaschismus zelebrierte. Da das auf die 
Dauer dem Publikum langweilig wurde, 
schloß er sich der Europa-Union an und 
brachte es rasch zu deren Präsidenten und 
gleichzeitig zum Präsidenten des Deutschen 
Rates der Europäischen Bewegung. 


Am 5. Dezember 1953 in den Räumen 
des Bonner Bürgervereins nun wurde bis in 
die Nacht um 3 Uhr über die Dinge verhan- 
delt, von denen man schon lange getuschelt 
hatte und die nun doch nicht mehr zu ver- 
decken waren. Die Kasse stimmte 
nicht! Die Schulden betrugen zwar „nur 
noch 40 000 DM“ —- nebbich, Wichtigkeit! —, 
aber keiner wollte sie decken, weil jeder den 
Herrn Präsidenten für schuld an der Kata- 
strophe hielt. Also mußte Herr Kogon samt 
seinem Vizepräsidenten Otto Blessing zu- 
rücktreten — „und traurig durch die Räume 
zieht, das Defizit, das Defizit...“ Ein drei- 
köpfiges Direktorium soll bis zur neuen Vor- 
standswahl im Márz—April 1954, bestehend 
aus dem ehemaligen bayerischen Justizmini- 
ster Dr. Müller, dem Hamburger Journali- 
sten Friedländer: und dem Hamburger 
Rechtsanwalt Dr. Leverkühn, die verfahre- 
nen Geschäfte der Europa-Union prüfen. 


Herrn Kogon wirft man vor, daß er die 
Finanzgebarung der Europa-Union bewußt 
unklar gestaltet und sie mit „kommerziellen 
Interessen“ verquickt habe, die ihm, seinem 
Sohn und Herrn Blessing gehörten, ja sogar 
mit einem Ankauf eines eleganten Wagens 
von Herrn Kogons filius sind die fehlenden 
Gelder in der Europa-Union in Verbindung 
gebracht worden. Der üble Geruch, der von 
Kogons faulen Geschäften aufstieg, war so 
penetrant, daß auch die Union Européenne 
des Federalistes (UEF) in die Frage ein- 
griff und verlangte, man möchte ein separa- 
tes Konto für die ihr zustehenden Ueber- 
weisungen nach Paris einrichten. Sie konnte 
es bisher bei Herrn Kogon nicht durchset- 
zen. 

Die Europa-Union hatte sich auch eine 
Jugendorganisation, den „Bund europäischer 
Jugend“ (BEJ), angegliedert. Diese Organi- 
sation sollte nach Anweisung der Zentrale 
in Paris sich nicht selbständig an west- 
deutsche Wirtschaftskreise wegen Beihilfen 
wenden, sie sollte vielmehr von der deut- 
schen. Europa-Union unter der Präsident- 
schaft des Herrn Kogon finanziert werden. 


Sie bekam fast nichts und beklagte sich bit- 
ter, daß dagegen andere, für Herrn Kogon' 
ertragreichere Unternehmen geradezu fürst- 
lich bedacht wurden Selbst guter Rat 
war teuer. Diese unglückliche Jugend, in 
ihrem Idealismus für ein geeintes Europa 
von Erwerbsdemokraten wie den Kogons 
und ihren Freunden schmählich mißbraucht, 
ließ sich bereden, in Melsungen eine Tagung 
abzuhalten — und mit dem saarländischen 
Justizminister Heinz Braun Verbindung zu 
suchen, der Hunderte von ehrenhaften Deut- 
schen gefangenhält und gewissenlos das 
Saarland von Deutschland loszureißen sucht. 
Natürlich waren alle anständigen Menschen 
in Deutschland empört über diese Provoka- 
tion, mit der sich der „Bund europäischer 
Jugend“ selber das Grab grub. Aber diese 
jungen Menschen hatten immer wieder um 
Rat gebeten und niemand hatte Zeit für sie 
gehabt. Auch nicht Herr Kogon ... 


So dicht prasselten die Vorwürfe auf Ko- 
gon nieder, daß er mit tränenerstickter 
Stimme bat, man möchte doch auch seine 
Frankfurter Bücher prüfen — die seien bes- 
ser in Ordnung — oder vielleicht nur ge- 
fälliger frisiert. 


Man warf aber den heulenden Herrn Ko- 
gon nicht hinaus — vielleicht hätte er dann 
über andere „Europäer“ — „blamierte Eu- 
ropäer“ — dieser eigenartigen Union aus- 
gepackt. Herr Kogon wird vielmehr sich 
jetzt dem „geistigen Kampf“ zuwenden und 
ein „Europäisches Manifest“ verfassen, viel- 
leicht ähnlich wahrheitsliebend wie der 
„SS-Staat“ von ihm. Wie einst Sklarek und 
Kutisker, Barmat und Tannenzapf, so er- 
wies sich auch Herr „Prof.“ Kogon als ech- 
ter Demokrat und lebte nach der alten de- 
mokratischen Devise „Freie Bahn den Rich- 
tigen!“ 

Seit 1945 hat er die Deutschen umerzogen, 
den „Ungeist des Nazismus“ bekämpft, Tau- 
senden von SS-Männern seine Verleumdun-, 
gen nachgegeifert — und nun stimmt die 
Kasse nicht! 


Verfolgt 
als Tochter ihres Vaters 


Die „Deutsche Zukunft“ (31. 10. 53) brach- 
te einen aufsehenerregenden Fall, als Le- 
serzuschrift eines Herrn Wolfgang Hinrichs. 
Es handelt sich um die Tochter. Irene des 
Reichsleiters Alfred. Rosenberg, der vom 
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` Nürnberger Tribunal hingerichtet wurde. 
Herr Hinrichs berichtet: „Vor der Ver- 
haftung ihres Vaters im Mai 1945 lebte 
sie mit ihrer Mutter in zwei kleinen Dachkam- 
mern in einer Küstenstadt in Schleswig-Hol- 
stein. Das damals 15j¡áhrige Kind bekam in 
dem Nest jedenfalls schon einen Vorge- 
schmack von psychologischer Sippenhaft. 
Es hatte Hunger und bekam kaum jemals mit 
einem Erwachsenen-Wohlwollen eine zusätz- 
liche Kleinigkeit zugesteckt ... Irene Rosen- 
berg hat sich, noch ehe man ihr zu- oder 
davon abraten konnte, schnell umgestellt. 
Sie konnte bereits perfekt Sprachen, sie lern- 
te Stenographie, Schreibmaschine, Buchfüh- 
rung. Sie hatte schließlich neben diesen 
technischen Fertigkeiten eine Allgemeinbil- 
dung, mit der sie normalerweise Kunstge- 
schichte studiert hätte oder Journalistin ge- 
worden wäre. Irene Rosenberg wollte arbei- 
ten — sie hat bis heute ein rundes Dutzend 
oder mehr Stellungen angetreten. Und alle 
wieder mit einem guten Zeugnis verlassen. 
Die meisten von ihnen in Hamburg und in ih- 
rer Geburtsstadt München. Wenn sie einige 
Monate zu aller Zufriedenheit gearbeit, 
übersetzt, getippt hatte, ließ sie der Perso- 
nalchef, manchmal auch der Arbeitgeber 
persönlich rufen. Und es gab in drei Ab- 
wandlungen stets die gleichen Begründun- 
gen. Nr. 1. „Sagen Sie, mein Kind, Sie müs- 
sen das verstehen — ich bin da gefragt 
worden, ob Sie die Tochter — Sie verstehen, 
man übt einen Druck aus, leider...” Nr. 2: 
„Fräulein Rosenberg, Sie werden die Notiz 
in dieser Zeitung da gelesen haben, daß Sie 
jetzt bei uns beschäftigt sind. Ich denke, Sie 
wissen, was das bedeutet. Selbstverständlich 
gutes Zeugnis — noch 14 Tage Gehalt ... 
Furchtbar leid.” Nr. 3: „... und teilen wir 
Ihnen mit, daß wir bei aller Anerkennung 
Ihrer guten leistungen wegen Personalab- 
baus Ihnen leider zum nächsten Ultimo ...” 


So geht das jetzt schon drei Jahre. Rosen- 
bergs Tochter, die minderjährig in Nürnberg 
Mitverurteilte, fliegt quasi in Vierteljahrsab- 
ständen, wenn irgend jemand dahinter 
kommt, daß sie irgendwo festen Fuß zu fassen 
scheint, sie „fliegt“ auf versteckte oder of- 
fene Drohung hin, und niemand hat den Mut 
sie dennoch zu behalten.” — 

Wer übt diesen infamen Druck zur Entlas- 
sung eines fleißigen, tapferen Mädels aus, 
das das Unglück hat, daß ihr Vater in dem 
unsittlichsten Gericht von verworfensten 
Richtern gemordet worden ist? Wer betreibt 
diese teuflische Menschenverfolgung? Jeden- 
falls stellt die Verfolgung der jungen, heute 
23jährigen Irene Rosenberg eine prächtige 
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Illustration zu der „christlichen“ Demokratie 
in Westdeutschland dar. 

Und vielleicht findet sich doch irgend ein 
tüchtiger deutscher Kaufmann oder Unter- 
nehmer in Südamerika oder sonst im Aus- 
land, der dem fleißigen Mädchen einen Po- 
sten in seinem Betriebe gibt und sie damit 
aus der Hölle des Unrechts und der Verfol- 
gung in der Demokratie erlöst ... 


Die graue Front 


Von dem ehemaligen Fallschirmjäger und 
Ritterkreuztráger Karl Hans Wittag wurde 
in Nürnberg Anfang Januar eine neue Sol- 
datenorganisation gegründet, die unter dem 
Namen ‚Graue Front‘ ehemalige reichstra- 
gende Soldaten (und, wie man betont, nicht 
die Generale) anspricht. Die ‚Graue Front‘ 
will eine unabhängige Kampforganisation 
für die Einigung der Deutschen und die 
Wiedervereinigung des zerschlagenen Rei- 
ches sein. Sie hat bereits bei ihrem ersten 
Auftreten gegen die Soldatenverbände (der 
Berufssoldaten), die — wie man leider habe 
feststellen müssen — von Bonn und den 
USA Geld nähmen, Front gemacht. In Ham- 
burg, Kassel, Heidelberg, München, Hagen 
und Bremen hat die Nachricht von der 
Gründung dieser Organisation in Soldaten- 
kreisen ein lebhaftes Echo geweckt. Die 
starke Hamburger Gruppe, welche sich un- 
längst vom sogenannten bonnhörigen Stahl- 
helm löste, beabsichtigt, sich nun der 
‚Grauen Front‘ anzuschließen. 


Wer ist jetzt schuld? 


Thorneycroft, derzeitiger britischer Han- 
delsminister, sagte in einer Rede in Tor- 
quay: „Es ist eine Tatsache, daß Deutsch- 
land der mächtigste Konkurrent sein wird, 
sowohl auf seinen traditionellen Märkten in 
Europa, in Südamerika, als auch auf den 
für Deutschland neueren Märkten wie Ka- 
nada und Indien.“ 


Was kostet ein Kandidat? 


Nach Berechnungen hessischer CDU- 
Funktionäre hat die CDU/CSU für jedes 
Bundestagsmandat 100000 DM an Wahl- 
kampfkosten aufgewendet. Das ergibt die 
schöne Summe von 25 Millionen DM, von 
der 8000 Familien ein Jahr lang leben 
könnten. 


Vater, ists wahr? 


Personen: Wilhelm Tell, ein Urner Bauer, 
Walter Tell, sein Aeltester. 


Walter: Vater, ist's wahr, daß unter allen 
Sprachen, die auf dem weiten Erdenrund 
erklingen — (Kalmückisch, Kafferisch und 
Feuerländisch, Volksdemokratisch sogar ein- 
gerechnet!) — ist’s wahr, daß unter diesen 
vielen Sprachen just unser liebes Deutsch 
die dürftigste und allerärmste ist? 

Tell: Wer sagt das, Knabe? 

Walter: Ich stieß von selber 
Nase drauf. 

Tell: Im „Urnerboten“? 

Walter: Mehr noch auf der Gasse! Bei 
langem ist mir nämlich aufgefallen, daß 
uns für einen ganzen Haufen Dinge, die wir 
im simpeln Alltag oft verwenden, die deut- 
schen Namen und Begriffe fehlen. 

Tell: Du sprichst in Rätseln. 
Beispiel hören! 

Walter: Nur eins? Ich kann mit einem 
Dutzend dienen! Als allererstes nenn ich dir 
den Tea-Room, in dem die Frauen, stolz 
auf feines Make-up, in Rudeln manchen 
Nachmittag verbringen und plaudernd ihren 
Five o’clock genießen. 

Tell: Nicht schlecht, mein Sohn ... 

Walter: Die Männer treiben’s ähnlich. Sie 
suchen scharenweis die Snackbar auf und 
lassen sich von Barmaid oder Mixer den 
Gin, den Whisky oder Cocktail reichen. 
Beliebt sind aber auch die Garden-Parties, 
wo Sandwich, Ale und Toast den Lunch er- 
setzen. 

Tell: Mein Sohn, ich staune! Du bist up- 
to-date! 

Walter: Im weitern muß ich von der 
Mode sprechen, wo Slacks und Shorts die 
Damenwelt begeistern, wo sie von Slips 
und andrer Wäsche flüstern und über Pumps 
und Slippers diskutieren. Ich muß die 
schlanken Glamour-girls erwähnen, die pla- 


mit der 


Laß ein 


tinblonden Vamps aus Bar und Dancing: 
sie sind okay und haben Sex-appeal. (Tell 
sieht seinen Sohn konsterniert an.) 

Tell: Wär’ als Berliner ich zur Welt ge- 
kommen, ich stammelte: „Mir bleibt die 
Spucke weg!“ ... 

Walter: Der Mann, falls er nicht hoff- 
nungslos verbauert, ist heut mit einem 
Trench-Coat ausgerüstet, und trägt er nicht 
den neuen blauen Blazer, so hüllt er sich in 
einen Overall. Mit Shampoo pflegt er die 
gelockten Haare, mit echter Sunlight-Soap 
die feinen Hände, und ständig kaut er einen 
chewing-gum. 

Tell: So ist es, ja — dem lieben Rindvieh 
gleichend ... 

Walter: Ins Weekend fährt der Bursche 
heut per Scooter und teilt das Camping mit 
dem zarten Sweetheart — falls nicht der 
Trainer oder Coach der Young Boys, der 
Blue Stars, Young Fellows und Hundwil- 
Kickers zu Match und Massenmeeting ihn 
verurteilt. Dann übt er fleißig sich in Kick 
und Rush, bejubelt von fanatischen Sup- 
porters, weil Soccer einen wahren Boom 
verzeichnet, dem jedes andre Hobby wei- 
chen mußte. Im Final um den Cup wird es 
sich weisen, ob nun der Centerforward 
wirklich fit ist... : 

Tell: Halt ein, mein Sohn! Ich bin so 
gut wie K. o.! 

Walter: Dagegen hilft ein Drink, ein gu- 
ter Brandy. Versuch ihn, Daddy! 

Tell: Thank you, Sonny-boy ... (er trinkt 
einen Schluck und erholt sich langsam). Ein 
diister Bild hast du gezeichnet, Knabe, und 
heiBe Scham will mir die Stirne róten, wenn 
ich bedenke, wie aus purer Faulheit wir 
Tag für Tag die Muttersprache schänden... 
So wünsch ich mir zum Bundesfeiertage, 
daß jeder Bürger dessen sich erinnere: Ich 
bin kein Butler, Grocer oder Trader; ich 
bin ein Schweizer. Und ich spreche deutsch. 


E. B. 


(Aus dem schweizerischen .Familienblatt 
„Die Garbe‘‘). 


Im Lande Spanien wandelt ein barfüßiger Mönch. Da begegnet ihm ein Mann. 
Beim Anblick des Mönches bleibt er stehen, denn er meint, den Mann in der Kutte zu 
kennen. Nach kurzem Nachdenken geht er alsa auf den Mönch zu und fragt: „Sag, 
lieber Bruder, Du bist mir so bekannt. Bist du nicht der Hitler?” Darauf der Mann in 
der Kutte: „Ja, Du hast Recht, der bin ich .” Fragt der Mann: „Aber so sage mir doch, 
warum Du barfuß gehst, da doch sonst alle Mönche Schuhe tragen?” Meint der 
Mönch: „Damit man mir den dritten Weltkrieg nicht in die Schuhe schieben kann!” 
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Portrait des Monato: 


Robert Anthony Eden 


I. gewissen regelmäßigen Abständen wird die britische Oef- 
fentlichkeit davon unterrichtet, daß der alte Churchill „dem- 
nächst“ zurücktreten werde und jetzt schon in zunehmendem 
Maße seinem „Kronprinzen“ Anthony Eden die Bürde seines 
Amtes überlasse. Die Ansichten über diesen Wechsel sind ge- 
teilt; die einen wollen den „sturen“ Alten loswerden, die an- 
deren aber bevorzugen lieber diesen „explosiven Motor“, als 
den faden „ewigen zweiten Mann“ Eden, der sich zwar die 
nötige Routine erworben habe — er ist zum dritten Mal Außen- 
minister und hat bald zehn Ministerjahre absolviert —, aber 
im Strudel zwischen den beiden großen Weltmächten besten- 
falls diskrete Vorbehalte anmelde. Diese Auffassung ist viel- 
leicht etwas ungerecht; denn schließlich kann Eden nur zwischen Moskau und 
Washington lavieren, weil England seine Machtposition verloren hat, übrigens nicht 
zuletzt durch die Politik Edens selbst. 

Aus adeliger Familie stammend, in Eton erzogen, in Oxford studiert, im ersten 
Weltkrieg als Offizier an der Front, wandte sich Eden der Politik zu und erhielt über 
den Bankier und Besitzer der „Yorkshire Post“, Sir Gervase Beckett, 1923 einen Sitz inı 
Unterhaus, um anschließend dessen Tochter Beatrice zu heiraten, die ihm 20.000 Pfund 
in die Ehe brachte. 1926 ernannte ihn Außenminister Sir Austen Chamberlain zu seinem 
parlamentarischen Sekretär mit dem Bemerken, Eden sei ein „erstklassiger zweiter Mann; 
möglicherweise wird er noch einmal ein großer Mann.“ Dazu hat es dann freilich nicht 
gereicht. 1934 wurde er im Kabinett MacDonald Lordsiegelbewahrer und Londons Ver- 
treter vor dem Völkerbund und im Verkehr mit den Achsenmächten. Unter Baldwin 
wurde er dann Außenminister und blieb es auch 1937 unter Neville Chamberlain, bis er 
1938 zurücktrat, weil er die „Appeasement“-Politik nicht mehr mitmachen wollte. Damals 
feierte ihn Churchill als die „Verkörperung der Lebens-Hoffnung“, 

Schon beim Völkerbund entwickelte Eden sehr offensichtlich seinen Linksdrall, den 
er seitdem nicht mehr losgeworden ist. Stresa, Moskau, Jalta und Potsdam heißen die 
Meilensteine auf seinem Weg; der Besuch bei Tito in Belgrad und sein Plan in Straßburg 
zur Verhinderung eines engeren Zusammenschlusses Europas brachten ihn wieder mit 
dem Kreml in Tuchfúhlung. Mit Gromyko verbindet ihn eine alte Freundschaft, mit 
Litwinow-Finkelstein war er verschwägert. Aber auch Baruch schätzt ihn sehr, wie er 
auch bei Clendenin Ryan, dem Teilhaber von Kuhn, Loeb & Co. und Finanzier Trotzkijs, 
zur Erholung nach seinen Gallenoperationen ein gern geschener Gast war. 

Hinter der lächelnden „bel ami“-Fassade Edens hat sich immer eine wache Deutsch- 
feindlichkeit verborgen; darin blieb er sich sowohl in der Opposition als auch als Minister 
treu. Seine Arroganz verdeckte während des Dritten Reiches das Wissen, daß England 
nicht robust genug sei, um mit den Deutschen fertig zu werden. Daher griff er freudig 
zu, als sich die Möglichkeit bot, dieses Deutschland einzukreisen, auch im Bunde mit 
dem Bolschewismus. In den letzten Jahren war er bestrebt, das deutsche Volk am 
„Wiederkommen“ zu hindern. Sein bester Gehilfe war ihm Sir Ivone Kirkpatrick, den 
er sich dafür zum Dank als ständigen Staatssekretär ins Außenministerium holte. 

Es hat den Anschein, als könne Eden die Vormundschaften seiner politischen Chefs 
nicht. abschütteln. Nach Austen Chamberlain, Baldwin und Neville Chamberlain dient 
er heute Churchill, dessen Nichte Clarissa Spencer er 1952 heiratete, nachdem er sich 1950 
von Beatrice hatte scheiden lassen. Aber was nützt ihm die erneute Zusage Churchills 
über seine politische Erbfolge, wenn Kirche und Könighaus seine „laxe Lebensauffas- 
sung“ verurteilen? Wird der 56jährige „Junior“ eines Tages von einem Konkurrenten 
überflügelt werden? FRAK. 
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Das Weltgeschehen, 


Die Berliner Konferenz ist, wie wir im 
vorigen Heft voraussagten, kläglich ge- 
scheitert, obwohl der Bonner Kanzler noch 
am 10. 2. 54 zuversichtlich erklären zu müs- 
sen glaubte, daß „der bisherige enttäu- 
schende Verlauf der Berliner Außenminister- 
Konferenz keine pessimistische Prognose” 
rechtfertigte. 

Warum ist sie gescheitert? Weil Bonn die 
Westintegration will, Pankow die Ostinte- 
gration, Washington ein Aufmarschgebiet, 
Moskau einen neuen Satelliten, London die 
Niederhaltung eines Wirtschaftskonkurrenten, 
Paris die Verhinderung eines wiedererstar- 
kenden Herzeuropas — keiner aber Gesamt- 
deutschand will! Außer den Deutschen — 
die aber wurden nicht gefragt, und sie taten 
auch nichts, gehört zu werden, Die einen, 
weil sie durch „panem et circenses” mit der 
Rolle des wohllebenden Dulders zufrieden, 
die anderen, weil sie durch Terror zum 
Schweigen ‚gebracht worden sind, — Auch 
Oesterreich ging leer aus, wenngleich sein 
Außenminister wenigstens vorgelassen wur- 
de. Im September 1946 wurden die Außen- 
minister-Stellvertreter mit der Ausarbeitung 
des österreichischen Staatsvertrages beauf- 
tragt, vom 14. Januar 1947 bis zum 15. De- 
zember 1950 fanden 258 Sitzungen zu die- 
sem Zwecke statt, und am 18. Februar 1954 
ging man wieder ohne Ergebnis auseinander, 
denn die Sowjels sagten Nein. Europa bleibt 
ohne Frieden, auch wenn man seinen mü- 
den Menschen eine neue Hoffnung vorgau- 
kelte: den 26. April in Genf unter Einschluß 
Rotchinas. Der Protest Tschiangkaisheks 
‚wurde ebenso fortgewischt wie der Syngman 
Rhees. Während aber Molotow wenigstens 
demonstrativ einen Staatsbesuch bei dem 
Galgengelichter von Pankow machte, be- 
orderte sich Dulles auf dem Heimflug seinen 
Bonner Kanzler auf den Flugplatz nach 
Wahnerheide. Der phantasielose politische 
„Kronprinz“ von der Themse und der ehe- 
malige „Widerstandspräsident” von der Sei- 
ne. aber fuhren befriedigt heim, sie hatten 
erreicht, wás sie wollten: Daß nichts . er- 
reicht würde! 

Man vergleiche einmal den Wiener Kon- 
greß. von 1815 unter Fürst Metternich, Lord 
Castlereagh, Prinz. Talleyrand und von Har- 


denberg mit dem Berliner Kongreß von 1954. 
Der Wiener Kongreß fand wenige Monate 
nach der Niederkämpfung Napoleons. I. 
statt und sein Werk, wie mangelhaft es auch 
im einzelnen sein mochte, hat immerhin bis 
1848 Europa einen wenig gestörten Frieden 
gegeben, ja, manche Grundsätze, die er ent- 
wickelte, konnten noch bis zum Ersten Welt- 
krieg als tragfähige Grundlagen des euro- 
päischen Friedens angesehen werden. Der 
Kongreß von Berlin fand neun Jahre nach 
der Niederkämpfung Adolf Hitlers statt und 
ist fern auch nur von der Möglichkeit, Eu- 
ropa irgendeinen erträglichen Frieden zu 
geben. Der Grund dafür liegt nicht darin, 
daß heute „zwei Ideologien einander feind- 
lich gegenüberstehen” — denn für die de- 
mokratische Ideologie geht gewiß niemand 
mehr zum Sterben, und die kommunistische 
Ideologie ist längst hinter den Sowjetimpe- 
rialismus zurückgetreten; außerdem hören 
beide auf die Stimme des gleichen Herren. 
Es liegt auch nicht an der gesunkenen Bil- 
dung und Fähigkeit der Teilnehmer. (Man 
vergleiche doch mal Herrn Eden mit Lord 
Castlereagh oder den beiden Pitts, Molotow 
mit Alexander I. oder gar Bidault mit Tal- 
leyrand!) Der Grund liegt darin, daß die 
Sieger sofort nach ihrem Siege in besesse- 
nem Haß vollendete Tatsachen geschaffen 
haben, die reines Unrecht sind — heute aber 
nur sehr schwer rückgängig gemacht wer- 
den können, 

“Die Saarfrage war 1935 wirklich geregelt 
— man gestattete es der Pariser Regierung, 
sie wieder aufzuwerfen. Die historisch und 
moralisch berechtigte Vereinigung Oester- 
reichs und des |Sudetenlandes mit dem 
Reich war vollzogen und damit die deutsche 
Frage in der allein sinnvollen Weise gelöst 
— man riß Oesterreich wieder los und 
machte einen schwarzroten, lebensunfähigen 
Zwangsstaat daraus. Der deutsch- polnische 
Grenzstreit war auf die beiden Fragen Dan- 
zig-„Korridor“ und Regulierung der ober- 
schlesischen Grenze vor 1939 zu beschrän- 
ken. Wie man das Sudetenland an die 
Tschechen gab und die rechtmäßige deut- 
sche Bevölkerung austrieb, so gab man 
Schlesien, Neumark, Ostpommern und Dan- 
zig nebst Teilen von Ostpreußen an Polen 
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und riß damit eine blutende Grenze auf, die 
kein Deutscher jemals anerkennen kann und 
die nun die beiden Vólker auf der ganzen 
Front zu Gegnern macht. Allen alten, von 
der Geschichte widerlegten Irrsinn ließ 
man wieder aufleben. Die Geschichte hatte 
das grauenhafte Unrecht von Trianon an 
Ungarn revidiert — die Sieger stellten es 
nach 1945 wieder her. Die Geschichte hatte 
die Slowaken von ihren tschechischen Be- 
herrschern befreit — man unterwarf sie den 
Tschechen aufs neue. Das italienische Triest 
war verständigerweise mit Italien verbunden 
— man machte ein „Danzig an der Adria“ 
daraus. Italien benötigte dringend Siedlungs- 
raum für sein fleißiges Volk — man raubte 
ihm noch Libyen und seine ostafrikanischen 
Besitzungen. Die Deutschen waren „Volk 
ohne Raum” — man nahm ihnen noch ihre 
Ostprovinzen. Das japanische Volk erstickte 
in der Raumenge seiner Inseln — man nahm 
ihm alle seine Außenbesitzungen. Wenn 
man den am schwersten Geistesgestörten 
eines Irrenhauses die Aufgabe gestellt hätte, 


wie die Menschheit am unvernünftigsten or- 
ganisiert werden könnte — ihre Lösung wäre 
wahrscheinlich verständiger ausgefallen, als 
das, was vorsätzlich und geplant unter dem 
Einfluß der Sowjets von Franklin Delano 
Roosevelt und seinen Beratern gemacht 
worden ist, 

Es liegt also weder an der „Anfälligkeit 
der Menschen” noch an unheimlichen ge- 
heimen „Nazi-Internationalen”, von denen 
etwa die schwedische Zeitung „Arbetaren” 
faselt, sondern an dem Irrsinn, den Kommu- 
nisten und Demokraten nach 1945 mit den 
Völkern angestellt haben, daß jetzt die 
nicht geschlossenen Wunden des Krieges 
beginnen, sich zu entzünden. 

So hat die Berliner Konferenz nur ein 
Ergebnis gehabt: Sie hat wiederum unum- 
stößlich bewiesen, daß die heutigen Macht- 
haber weder den Willen noch 
die Fähigkeit haben, eine sinnvolle 
Ordnung zu schaffen. Es liegt an den Völ- 
kern bezw. an den klugen Köpfen unter 
ihnen, hieraus die Konsequenzen zu ziehen! 


U.S. A. 


General George Patton jr. war wáhrend 
des Krieges derjenige amerikanische Gene- 
ral, der eine haßerfüllte Behandlung des 
deutschen Volkes ablehnte. Er starb plötz- 
lich durch einen „Autounfall“ in Heidelberg. 
Jetzt teilt „The Cross and the Flag” mit, daß 
seine Witwe, Mrs. Beatrice Patton, die ange- 
kündigt hatte, sie werde das Tagebuch des 
Generals aus seinem. Deutschland-Feldzug 
veröffentlichen, ebenfalls durch einen ,Un- 
fall” getötet wurde. Und dann starb seine 
Tochter, ebenfalls durch einen Unfall... Wo 
aber ist das Tagebuch des Generals Patton? 

Dagegen scheint es möglich, daß der 
große Sowjetspion Harry White nicht tot, 
sondern untergetaucht ist. Dieser Mann, 
rechte Hand Morgenthaus und eigentlicher 
Verfasser des Morgenthau-Planes, starb un- 
ter sonderbaren Umständen, ehe der Senats- 
ausschuß gegen unamerikanische Umtriebe 
ihn völlig entlarven konnte. Damals schrieb 
„Chicago Daily Tribune” (80. Jan. 1950): 
„sein Tod wurde einer Herzattacke zuge- 
schrieben. Später hieß es, er sei an einer 
Ueberdosis von Digitalis, einem Herzmittel, 
gestorben. Wenn das der Fall war, so steht 
nicht fest, ob er es zufällig oder in selbst- 
mörderischer Absicht tat. Sein Körper wurde 
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eilig zu Grabe getragen — ohne entspre- 
chende ärztliche Untersuchung.” Dann mel- 
dete „Los Angeles Mirror”: „White starb un- 
ter sonderbaren Umständen. Kein Arzt war 
anwesend. Aber knapp drei Wochen dar- 
auf wurde in das Haus eingebrochen, und 
was haben die Einbrecher eigentlich weg- 
getragen? Der Totenschein spricht von 
„Herzkranzanfall als Folge einer Erkran- 
kung der Herzarterien und des Herzens”, 

aber „der Arzt, der ihn schrieb, hat White 
nie tot gesehen... Die Leiche wurde zur 
Begräbniskapelle in Boston gebracht noch 
in der gleichen Nacht, in der White starb. 
Sie wurde drei Tage später nach der Toten- 
feier eingeäschert. Die Asche nahm sein 
Schwager, Dr. Abraham Wolfson, ein Den- 
tist in East Orange, New Jersey, an sich. 
Was er damit tat, kann er nicht sagen, denn 
er starb 18 Monate darauf an einem Herz- 
anfall... er war fanatischer Kommunist.” 
Und nun bringt das stets gut orientierte 
„Williams Intelligence Summary” (Dez. 1953) 
die Nachricht, daß wenige Tage nach sei- 
ner ,Eináscherung” Harry Dexter White 
höchst lebendig in Montevideo gesehen 
worden ist... 


Es stellt sich heraus, daß im nordamerika- 
nischen Justizministerium zwischen 1933 und 


1953 über 20000 wichtige Aktenstücke, zum 
großen Teil Berichte des FBI und anderer 
Stellen über kommunistische Infiltration und 
Spione, verlegt und versteckt worden sind. 
Der bekannte Kolumnist O'Donnel schreibt: 
„Dieses phantastische Versteckspiel war 
nicht etwa Fahrlässigkeit. Solch grobe Un- 
fähigkeit ist gar nicht vorgekommen. Das 
ist vielmehr von den Burschen geplant wor- 
den. Es war nur ihr Pech, daß die große 
Hausreinigung durch Generalstaatsanwalt 
Brownell, rein zufällig, unter den Tausenden 
von „verlorenen“ Dokumenten auch den 
Bericht über Harry Dexter White ans Licht 
gebracht hat... Keine Zeitung, kein An- 
waltsbüro, keine Bank oder Versicherung 
dürfte in der ietzten Generation mit einem 
so absichtlich in Unordnung gehaltenen 
Archiv gearbeitet haben wie das Justiz-De- 
partment in jener tragischen Zeit unter den 
Generalstaatsanwälten (Attorney Generals) 
Frank Murphy (1939—40), Robert H. Jack- 
son (1940—1941), Tom C. Clark (1945—49) 
und J. Howard McGrath (1949—1952)“. Fügt 
man hinzu, daß Robert H. Jackson Ankläger 
in Nürnberg und dort enger Freund der sow- 
ietischen Ankläger war und daß sein Kollege 
General Telford Taylor seit langem als 
„fellow traveller” der Kommunisten gilt — 
dann tun sich unheilkündende Einblicke auf. 
Dazu hat der im Zuchthaus Lewisburg sit- 
zende Atomspion David Greenglass ausge- 
sagt, daß der einst von Julius und Ethel Ro- 
senberg geführte Radarspionagering auch 
heute weiterbesteht. Im Hintergrund aber 
steht der Berater Eisenhowers, Rabbi Abba 
Hillel Silver, dem nunmehr nachgewiesen ist, 
daß er der Cleveland Handelskammer vor- 
geworfen hat, den vom Kommunisten Wil- 
liam Z. Foster geführten, rein kommunisti- 
schen Stahlarbeiterstreik von 1919 nicht un- 
terstútzt zu haben. Er trat nach Daily Wor- 
ker (23. 9. 1927), als noch kein Mensch in 
USA daran dachte, für eine Anerkennung 
der Sowjetunion ein, gehörte der „höllen- 
roten” Civil Liberties Union an, organisierte 
mit Samuel Untermyer den antideutschen 
Boykott in USA und wirkte mit Prof. James 
H. Sheldon (Shappiro) in der berüchtigten 
„Non Sectarian Anti Nazi League” zusam- 
men, die unter dem Schein des „Antifaschis- 
mus” in Wirklichkeit Kommunismus betrieb. 
Er gehört seit ihrer Gründung der kommuni- 
stisch gesteuerten American league for 
Peace and Democracy an, dazu sechs an- 
deren der im Dies-Bericht als kommunistisch 
gekennzeichneten Organisationen. Wie wol- 
len die USA bei solchen inneren Zuständen 
dem Kommunismus Widerstand leisten? 


FRANKREICH 


In Frankreich sind. die Kräfte des Antifa- 
schismus, d. h. der heimlichen Zusammen- 
arbeit mit den Sowjets, so sehr in der Füh- 
rung, daß de Gaulle unter der Hand einen 
persönlichen Gesandten an den Ex-Mar- 
schall Paulus nach Karlshorst entsandte, der 
dort in Gegenwart des Sowjetgenerals Den- 
kin mit ihm verhandelte. Der Vizepräsident 
der Nationalversammlung Palewski erklärte, 
Frankreich dürfe sich nicht als Partner in der 
Westgruppe betrachten, sondern müsse eine 
„versöhnende” Rolle spielen. Solange die 
Kräfte der 1945 an die Macht gekommenen, 
eng mit dem Kommunismus verbundenen 
„Resistance“ Frankreich regieren, wird die- 
ses immer USA in Westeuropa in den Rük- 
ken fallen, Europa an den Kommunismus 
verraten und aus Minderwertigkeitsgefühl 
Deutschland mit Hilfe der Sowjets niederzu- 
halten versuchen. 


ITALIEN 


In Italien stehen die Wölfe in diesem eisi- 
gen europäischen Winter vor Rom und die 
Kommunisten dicht vor einem „Marsch auf 
Rom”; die Regierung Pellas wurde durch 
Fanfani, die Regierung Fanfanis durch den 
alten christlich-demokratischen Polizeiknüttel 
Mario Scelba ersetzt, der mit ganzem Her- 
zen gegen die ,Neo-Faschisten”, aber noch 
nicht einmal mit halbem Herzen gegen die 
Kommunisten kämpft. In Frankreich und Ita- 
lien gehen das appeasement, die Kapitula- 
tion vor dem Kommunismus und der offene 
Verrat um. 


DEUTSCHLAND (westbesetzte Teile) 


Adenauers Politik des Ausgleiches mit 
Frankreich ist gescheitert. Wenn die Ber- 
liner Konferenz für Westdeutschland ohne 
Ergebnis war — und das ist faktisch eine 
Niederlage — so lag das nicht zuletzt an 
dem bösen Willen der heutigen französi- 
Regierung. Der Gedanke, gerade die nach 
1944 als Hasser Deutschlands ans Ruder ge- 
kommenen Kreise in Frankreich gewinnen 
zu können, den Adenauer gehegt hat, und 
der auch hinter den durch den Agenten 
Schmeißer enthüllten Beziehungen des Herrn 
Blankenhorn zu französischen Nachrichten- 
stellen stand, ist nun endgültig gescheitert. 
England hat sich schon vor der Berliner Kon- 
ferenz als Feind gezeigt — und in USA ma- 
chen sich die Truman-Demokraten wieder 
geschäftig. Sollte Adenauers Wahlsieg am 
6. aa 1953 der Hóhepunkt gewesen 
sein 


235 


Man fürchtet die Opposition des Volkes, 
das sehend werden könnte. So knebelt man 
die Presse in Westdeutschland, so daß die 
IPI, die Monatsschrift des Internationalen 
Presse-Instituts aus der Feder von Dr. Ralph 
O. Nafziger, leiter der journalistischen Fa- 
kultät der Univ. Wisconsin, und von Mr. 
Wazne Jordan eine Charakteristik der Un- 
freiheit der Presse in der Bundesrepublik 
bringt, die in die Worte ausklingt: „Ich 
bin überzeugt, daß die Presse dauernd und 
absichtlich von Behörden des Bundes, der 
Länder und der Städte bedroht und behin- 
dert wird.” Der neve Bundesinnenminister Dr. 
Gerhard Schröder läßt in seinem Ministerium 
eifrig an einem Gesetz „gegen die Verherr- 
lichung des Nationalsozialismus” arbeiten, 
das auf fünf Jahre alle nationalsozialistische 
Literatur und Propaganda verbieten soll. 
Das Ziel dieses Knebelungsgesetzes, soll 
sein, „die vom Nationalsozialismus zurück- 
gebliebenen Wunden zu heilen, ohne sie 
durch neue Diskussionen wieder aufzurei- 
ßen.” Man weiß, daß die Opposition gegen 
den Unrechtsstaat nur von „rechts” kommen 
kann. Von links hätte sie keine Möglichkeit, 
denn kommunistisch will niemand in West- 
deutschland nach dem Anschauungsunter- 
richt in der Sowjetzone werden. Er könnte 
immer nur „rechtsradikal” -- wie das 
Schlagwort heißt — werden, d. h. versuchen, 
was gut und gesund am Nationalsozialismus 
war, weiterzuentwickeln und dem heutigen 
System entgegenzusetzen. Ein solches Maul- 
korbgesetz soll die Bildung einer echten 
Opposition unmöglich machen. 

Draußen in der Welt aber wird ein Ge- 
biet nach dem anderen von dem Freiheits- 
kampf gegen Fremdherrschaft ergriffen, für 
den die Deutschen offenbar zu müde sind. 


SAUDIARABIEN 


Wie stark sich die Araber gegenüber der 
Macht Israels bereits fühlen, zeigt die Aeuße- 
rung des neuen Königs Saud von Saudi- 
Arabien gegenüber arabischen Delegierten 
in Riyadh; es handelte sich um eine Dele- 
gation, die aus Jordanien gekommen war, 
und der 53jáhrige Herrscher erklärte offen, 
der. „einzige Weg, den die Araber gegen- 
über Israel einschlagen könnten, sei, dieses 
wie ein Krebsgeschwür wegzuoperieren”. Er 
fügte hinzu: „Die Araber verloren Palästina 
an die Israelis im Jahre 1948, weil sie nicht 
einig waren und ihre Handlungen und Be- 
mühungen nicht ernsthaft betrieben. Wären 
wir damals einig gewesen, so hätte Israel 
gar nicht zum Leben kommen können. Israel 
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ist eine schwere Wunde am Körper der :ara- 
bischen Welt, und wir können die Schmer- 
zen an dieser Wunde nicht für immer ertra- 
gen. Wir haben auch nicht die Geduld zu- 
zuschauen, wie Israel für immer einen Teil 
von Palästina besetzt hält. Wir werden nie- 
mals in unmittelbare Gespräche mit Israel 
eintreten, denn das würde bedeuten, daß 
wir anerkennen, daß keine Feindschaft zwi- 
schen uns und ihm besteht. Andererseits 
würde keine Feindschaft zwischen uns und 
den Israeli bestehen, wenn sie das Land, das 
sie in Palästina besetzt haben, zurückge- 
ben”. Der König warnte die arabischen 
Staaten, daß, wenn sie ihre Bestrebungen 
nach Freiheit und Einheit weiter verfolgen 
wollten, „sie ihre gegenwärtige Politik auf- 
geben müßten, die die Wurzel aller Uebel 
und Katastrophen ist, die die Araber in die- 
sem Jahrhundert getroffen haben.” „Wenn 
wir führenden Männer nicht unsere Ansich- 
ten in einer sehr freien Weise austauschen, 
so werden wir niemals unsere Füße auf den 
Pfad setzen, der zur Befreiung von Palästina 
führt.“ Der einzige Weg für die Araber, die 
nationale Einheit zu erreichen, „sei Ehrlich- 
keit, Freimütigkeit, Ehrenhaftigkeit und Opfer- 
bereitschaft.” 

Der König hat Befehl gegeben, kein Flug- 
zeug in seinem Reich landen zu lassen, das 
vorher in Israel gelandet ist. Der arabische 
Boykott gegen Israel wird mit aller Kraft 
durchgeführt. 

Mit Klarheit arbeiten die arabischen Völ- 
ker und 'Staatsmänner an der Beseitigung 
der heutigen Weltordnung, die vom Imperia- 
lismus der verschiedenen Bedrückerstaaten 
und Bedrücker-Ideologien getragen ist. 


HADRAMAUT 


Jetzt wird auch Südarabien aufsässig ge- 
gen die Briten. 

Während die Stadt Aden selbst Kronko- 
lonie ist, ist das Protektorat Hadramaut auf- 
geteilt in die vier Sultanate Lahej, Mokallah, 
Rabis und Tarim. Der rechtmäßige Sultan 
von lahej wurde Ende 1952 von den Eng- 
ländern abgesetzt und mußte in den Yemen 
flüchten, weil er sich im englisch-yemeniti- 
schen Grenzstreit auf den yemenitischen 
Standpunkt gestellt hatte. Er wurde ersetzt 
durch seinen Bruder, den die Engländer 
schnell vom englischen Victoria College in 
Alexandria herbeibrachten. Der Sultan von 
Mokallah, Saleh bin Galeb Gaeti, arbeitete 
stets mit den Engländern zusammen und 
galt als der „Abdullah” Südarabiens. Sul- 
tan El-Kethiri von Tarim im Inneren des Lan- 


des am Rande der großen Wüste Rub el 
Khali war ebenso wie Sultan Al Awzali von 
Rabis gegen die englische Vorherrschaft 
eingestellt. Nachdem die Engländer seit eini- 
gen Jahren vermuten, daß in Hadramaut 
große Oelvorkommen und andere Boden- 
schätze zu finden sind, wurden mehrere Ex- 
peditionen britischer Geologen und Inge- 
nieure in das Innere des Landes geschickt, 


von denen die meisten jedoch von den Stäm- : 


men wieder zum Umkehren gezwungen 
wurden. Die Antwort der Engländer waren 
Bombardierungen arabischer Ortschaften 
und Ansiedlungen. Die Engländer forderten 
nun die Sultane auf, selbst für Ruhe und 
Ordnung zu sorgen und die Stämme zu 
strafen. Die Sultane von Tarim und Rabis 
lehnten dieses ab, und selbst der Sultan von 
Mokallah wagte es nicht, sich noch mehr 
in Gegensatz zur öffentlichen Meinung zu 
setzen. Daraufhin machte eines Tages Mr. 
Walter Smart von der Britischen Botschaft in 
Kairo dem durchreisenden yemenitischen 
Außenminister und Bruder des yemenitischen 
Königs, Prinz Saif el Islam. Abdullah, den 
Vorschlag, ein unter englischer Förderung 
stehendes südarabisches Königreich zu er- 
richten, dessen König er, Prinz Abdullah, 
sein solle. Hierdurch sollte Prinz Abdullah 
für die Engländer gewonnen werden, er 
sollte weiter dann als neuer König von 
Hadramaut den Grenzstreit mit dem Yemen 
zugunsten der Engländer und seines König- 
reiches regeln; die den Engländern nicht 
freundlich gesinnten Sultane aber sollten 
beiseite geschoben werden. Da jedoch im 


Orient kaum eine Nachricht von Wichtigkeit _ 


lange geheim bleibt, erfuhren wenig später 
die hadramitischen Sultane von dem neuve- 
sten englischen Abenteuer und protestierten 
heftig. Daraufhin wurde vom Colonial Office 
der Plan dahin revidiert, daß Hadramaut in 
zwei Königreiche aufgeteilt werden soll, 
eines bestehend aus dem westlichen Hadra- 
maut mit dn Sultanaten lahej und Rabis 
unter dem genannten Prinz Abdullah von 
Yemen, das andere bestehend aus Ost-Ha- 
dramaut (natürlich ausschließlicn Oman), be- 
stehend aus den beiden Sultanaten Mokal- 
lah und Tarim unter dem bisherigen Sultan 
von Mokallah. Die Verlautbarung, d. h. die 
inoffizielle Kunde von diesen britischen Plá- 
nen, führte zu einer Aufstandsbewegung in- 
nerhalb von Hadramaut, wie sie organisier- 
ter noch nicht dagewesen ist. Der Führer 
des Aufstandes ist Scheich Salim Dimani, der 
sein Hauptquartier 250 km nordöstlich von 
Aden hat. Die Aufständischen haben zwar 
nur. alte Waffen, haben aber bereits recht 
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beachtliche Handstreiche auf britische Mi- 
litärstationen durchgeführt. 


InAden kam eskürzlich zu einer regelrech- 
ten Straßenschlacht zwischen Anhängern 
eines arabischen Großgrundbesitzers und 
der englischen Polizei, an der schließlich 
bald die ganze Bevölkerung teilnahm. Im 
Februar entwickelte sich daraus ein großer 
Streik der Erdölarbeiter in Aden, bei dem 
die britischen Truppen scharf schossen. Der 
Thronfolger von Yemen distanzierte sich 
dann deutlich von den Plänen zur Schaf- 
fung eines Sultanats Hadramaut unter briti- 
schen Auspizien. Diese Dinge sind deshalb 
von so großer Bedeutung, weil damit der 
antiimperialistische Freiheitskampf der Ara- 
ber auch Súdarabien zu erfassen beginnt. 


Der Anspruch eines Volkes, über ein ande- 
res herrschen zu wollen, ist Unrecht und 
Verbrechen. Auch kein gewonnener Krieg, 
auch nicht die Verbreitung einer Ideologie 
wie Kommunismus oder Demokratie geben 
ein Recht, ein anderes Volk seiner Selbstbe- 
stimmung zu berauben. Der Kampf der 
Völker gegen diesen Imperialismus, ob er 
nun rot oder golden, britisch oder franzö- 
pen ist, ist der eigentliche Kampf unserer 
eit. 
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Soziologie des Kommunismus. 


Kiepenhauer und Witsch, Köln-Berlin, 1952. 428 
Seiten, engl. Broschur, DM 6.80. 


Jules Monnerot: 


Jules Monnerot: Der Krieg, um den es geht. 


Kiepenhauer und Witsch, 186 Seiten, engl, Bro- 
schur, DM 4,80. 


Die beiden gedankenreichen Werke des großen 
französischen Soziologen Monnerot kreisen um das 
Problem des Bolschewismus und der Auseinander- 
setzung mit ihm — und zeigen leider nur, daß man 
ungeheuer viel über den Bolschewismus wissen 
und doch Rußland, das eigentliche Rußland, nicht 
verstanden haben kann, Daher der total schiefe Ver- 
gleich des Ansturmes des Bolschewismus mit dem 
Ansturm des Islams in vergangenen Jahrhunderten, 
die Ueberbewertung des russischen Elementes im Bol- 
schewismus und — das Verschweigen des jüdischen 
Elementes. So ist es möglich daß Karl Marx als 
„Deutscher‘‘ bezeichnet wird. 

Daneben stehen aber sehr richtige Erkenntnisse: 
der Unterschied von internem und externem Pro- 
letariat, die angedeutete Erkenntnis, daß der letzte 
Weltkrieg von den Barbaren von unten und den 
Barbaren von außen gegen die Träger der Kultur 
gewonnen worden ist, Die völlig richtige Erkenntnis, 
daß es in Europa heute kein Korps mehr gibt, das 
den Eliten Halt geben kann, in dem sie sich sam- 
meln können, um den Barbaren zu widerstehen. „Es 
gibt kein homogenes, europabewußtes politisches 
Korps, das fähig wäre, die Eliten und die Ener- 
gien einzufangen, das hinreichend an sich glaubte, 
um anderen diesen Glauben einzuflößen.‘‘ — Und 
damit werden diese Bücher, die jeder lesen sollte, 
dem der Kampf gegen den Kommunismus am Her- 
zen liegt, zu einer erschütternden Erkenntnis: die 
Demokratie ist strukturell unfähig, dem Kommu- 
nismus zu widerstehen und ebnet ihm nur den 
Weg. Sie hat dem kommunistischen „Glauben‘‘ 
keinen eigenen „@Glauben‘‘ entgegenzusetzen. Der 
große Fortschritt, den Monnerot’s Bücher über den 
Kommunismus bringen, ist die Erkenntnis der ‚„sä- 
kularen Religion'* — allerdings auch die Schwá- 
che dieser Religion im Augenblick, wenn der 
„Glaube‘‘ verfällt, die gewollte Kohäsion des Re- 
gimes durch die latenten Divergenzen aufgehoben 
wird. Manche Formulierungen sind glänzend, etwa: 
„Das eigentliche kommunistische Pathos besteht aus 
sentimentaler Indigniertheit und realistischem Zy- 
nismus ... Sind die Kommunisten pathetisch? Sie 
huldigen tatsächlich der Heiligenbeschreibung, der 
erbaulichen Malerei — aber nur, wenn sie von Ruß- 
land oder von Genossen sprechen,‘ — Dr. E, 


* 


Prof. J. E, Eckstein: 
„Stehen wir vor dem 3. Weltkrieg?‘‘ 
Frankonia-Verlag, Rehau, 1950. 24 S., DM —-.80. 


An dieser Schrift interessiert nur der Verfasser. 
Er verbrachte 24 Jahre in Rußland, davon 23 Jahre 
unter Sowjetherrschaft, beileibe nicht im Konzentra- 
tionslager, sondern stand, wie das Vorwort der Bro- 
schüre ausdrücklich betont, in ständiger Verbindung 
mit allen Schichten der Bevölkerung. Im Jahre 1940 
muß sich Eckstein wohl, wie viele der vom Stalinis- 
mus Enttäuschten, der damals Legion zählenden, 
wirklich roten Schar um Roosevelt zugesellt haben. 
Später traf er dann im Gepäckwagen der Alliierten 
in Deutschland ein und nahm sofort die Umerzie- 
hung des deutschen Volkes zum wahren Kommunis- 
mus auf. Das hat er bis zum April 1953 (!) an deut- 
schen Universitäten, bei Vorträgen und in Broschü- 
ren eifrig getan, indem er das sowjetische Schul- 
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system als für die gesamte Welt vorbildlich und 
nachahmenswert empfahl. Als Eckstein bei Stalins 
Tod vor einem eigens in das Amerikahaus in Mün- 
chen berufene Gremium von 160 Deutschen am 12. 
März 1953 erklärte: „Ich kenne Malenkow persön- 
lich, er ist friedliebend und ein guter Organisator‘‘, 
platzte die Bombe. Im Zuge von McCarthys Unter- 
suchungen gegen kommunistische Umtriebe im Staate 
Department wurde auch Herr Universitätsprofessor 
J. E. Eckstein in die Gruppe derer eingestuft, die 
zusammen mit 249 amerikanischen und 2500 deut- 
schen Kollegen für jährlich 61 Millionen Dollar 
sowjetische Propaganda in Westdeutschland betrei- 
ben. Ein kleiner Beitrag zu dieser fortschrittlichen 
Tätigkeit war die hier erwähnte Schrift „Stehen wir 
vor dem Dritten Weltkrieg?‘‘. Schon in ihrer 
schreiend roten Aufmachung läßt sie das sowjeti- 
sche Vorbild erkennen, Ihr Inhalt ist ein Nachdruck 
eines Vortrages, den Herr Eckstein den umzuerzie- 
henden Deutschen gegen gute Bezahlung am 1. März 
1950 auf einer Veranstaltung des Kreisverbandes 
Traunstein der Europa-Union (!) unter dem Titel 
„Die russische Außenpolitik, ein Versuch ihrer Er- 
klärung und Beurteilung‘‘ hielt. Die Europa-Union, 
Kreisgruppe Traunstein fügte bedeutungsvoll hinzu: 
„Angesichts des Eisernen Vorhanges und der sel- 
tenen Gelegenheit, einen wirklichen Rußlandkenner 
zu hören‘‘ (wieviel alte Ostfronthasen waren wohl 
anwesend?) „ist nur zu wünschen, daß Herr Profes- 
sor Eckstein seinen Vortrag in möglichst vielen Ver- 
sammlungen und vor vielen Zuhörern wiederholen 
kann, zumal ihm die schlagkräftigen Beweise für die 
Notwendigkeit einer raschen und endgültigen Eini- 
gung Europas innewohnen und er eine beruhigende 
politische Atmosphäre zu schaffen geeignet ist.‘‘ 
Wer? Herr Eckstein? nbt. 
* 


Dokumente zur Austreibung der Sudetendeutschen. 


Herausgegeben von der Arbeitsgemeinschaft zur 
Wahrung sudetendeutscher Interessen. Einleitung 
und Bearbeitung: Dr. Wilhelm Turnwald, 1951. 
Im Selbstverlag. 590 Seiten. 


Dieses Dokumentenwerk ist das erschreckendste, 
grausigste Buch der Nachkriegszeit. Die Austreibuug 
der deutschen Bevölkerung aus Böhmen und Mäh- 
ren durch die tschechischen Mordhorden des Benesch 
und Gottwald, deren Kern die Kommunisten waren, 
aber an denen sich auch sehr große Teile der nicht- 
kommunistischen Tschechen beteiligt haben, war von 
so teuflischen Folterungen, von so riesigen Massen- 
Ermordungen, von Tottrampeln und Totpeitschen 
Wehrloser, vom Verbrennen von Hitler-Jungen als 
„lebenden Fackeln‘‘ auf Prager Straßen begleitet, 
daß nichts, weder die Greuel der Bolschewisten, noch 
die Epuration, noch gar etwa deutsche Konzentra- 
tionslager, mit diesen Dingen auch nur entfernt ver- 
glichen werden können, Die „fortgeschrittene‘‘, ‚‚de- 
mokratische‘‘ tschechische Nation hat für sich eine 
Sonderklasse der Grausamkeit und des Genocidiums 
geschaffen. Das wirkt um so abstoßender, als die 
Tschechen unter der deutschen Besatzung weniger 


‚als jedes andere Volk gelitten hatten. Abgesehen 


von der Zerstörung des Partisanennestes Lidice — 
und angesichts der Tausende von zerstörten sude- 
tendeutschen Dörfern und Städten ist es einfach 
Anmaßung, wenn Tschechen den Fall Lidice heute 
noch der Welt vorklagen! — haben die Tschechen 
kaum irgendwie gelitten, verdienten in ihren Mas- 
sen während des Krieges viel Geld, brauchten nicht 
Soldat zu werden — und waren auch das einzige 
Volk, das viel zu feig war, etwa eine bewaffnete 
Widerstandsbewegung gegen uns zu beginnen. Erst 
als die deutsche Kampfkraft völlig gebrochen war, 
da stürzten sie sich auf Wehrlose, auf Lazarettin- 
sassen, kleine Truppenteile — und auf die Millio- 
nen des sudetendeutsches Volkes, und mordeten, 
erniedrigten, folterten, zwangen die Menschen, Kot 
und tote Mäuse zu essen, ehe sie erschossen wur- 
den. Und hatten zu dieser Vertreibung der Sude- 
tendeutschen die Genehmigung der Sowjets wie der 
demokratischen Westmächte. So barbarisch wütete 


das feige tschechische Mórderpack, daB hier und da 


selbst sowjetische Soldaten die gepeinigte deutsche 
Bevólkerung in Schutz nahmen. Das vorliegende 
Werk bringt so grausige Einzelheiten der tschechi- 
schen Verbrechen, daß sie die Phantasie eines Mar- 
quis de Sade übertreffen — und alles quellenmäßig 
belegt. Eine besondere satanische Form des lang- 
samen Totquälens hatten sich die Tschechen dabei 
für gefangene SS-Männer vorbehalten. Die große 
internationale SS-Familie wird es ihnen gedenken! 
Erschreckend ist, wie fast kaum in all diesen Zeug- 
nissen ein Bericht über menschliches Verhalten 
von Tschechen auftritt. Im übrigen wurden nicht 
nur Sudetendeutsche, sondern auch massenhaft 
Reichsdeutsche und Oesterreicher von den Mördern 
umgebracht — von anderen Völkern vor allem Un- 
garn. Leider hat die ungarische Volksgruppe bis- 
her der Welt ihre Klage über die Verbrechen der 
Benesch-Horden noch nicht vorgelegt. Sie würde 
ähnlich aussehen wie die vorliegenden Klage der 
Sudetendeutschen. Da aber soviel Reichsdeutsche 
und Ungarn auch von dem tschechischen Genocid- 
Verbrechen betroffen sind, ist es mindestens vor- 
eilig, wenn die „Arbeitsgemeinschaft zur Wahrung 
sudetendeutscher Interessen‘‘ am 4. August 1950 
mit dem tschechischen Nationalausschuß, hinter dem 
nur eine winzige Minderheit anständiger Tschechen 
steht, ein Abkommen geschlossen hat, in dem auf 
Haß, Rache und Beschuldigung des Kollektivver- 
brechens einfach verzichtet wird. Dazu hätten min- 
destens die zahllosen Angehörigen der nicht-sude- 
tendeutschen Opfer gehört werden müssen. Denn 
ungeachtet der Tatsache, daß in diesem Krieg von 
allen Völkern, auch von deutscher Seite, Grausam- 
keiten begangen sind, übertreffen die tschechi- 
schen (Genocid-Verbrechen an Umfang, Wille zur 
Erniedrigung des ganzen deutschen Volkes, Gemein- 
heit und Beteiligung der großen Mehrheit des tsche- 
chischen Volkes alles, was andere Völker begangen 
haben. Es ist schließlich immer noch ein Unterschied, 
ob man Menschen füsiliert oder Kinder totpeitscht, 
lebendig verbrennt oder Frauen zwingt, Eimer mit 
Blut und Eiter zu trinken, wie es die demokrati- 
schen und kommunistischen Tschechen getan haben. 
Beides ist furchtbar grausam — das Letztere ist 
aber außerdem das Zeichen einer so tiefgehenden 
moralischen Gemeinheit eines Volkes, das man sich 
wirklich fragt, ob man ein kommendes, auf Kame- 
radschaft und Ehre aufgebautes Europa noch unter 
Beteiligung dieses tschechischen Volkes aufbauen 
kann. Vor allem, da offenbar bis heute die Masse 
der Tschechen über diese Dinge nicht einmal Reue 
empfindet! 

Für jene anständigen Tschechen, die wissen, wel- 
cher entsetzlichen Verbrechen ihr Volk schuldig ist, 
muß eg heute bitter schwer sein. 


Die Masse der Sudetendeutschen und des deut- 
schen Volkes überhaupt aber hat keine Ursache, 
diese Dinge mit dem Mantel der Liebe und des Ver- 
gebens zu bedecken — es gibt Verbrechen, vor denen 
diese Tugenden unwürdig wirken. Diese Verbrechen 
müssen vielmehr in die Welt hinausgeschrien werden 
— und dabei die großen Schuldigen im Hintergrund, 
Roosevelt und Churchill, die erst Benesch, Fierlin- 
ger, Stransky, Gottwald, Hubert Ripka, Sramek, No- 
sek und den anderen tschechischen Satanisten die 
Freiheit zum Morden gaben, nicht vergessen werden! 
Diese Ausmordung eines ganzen Volksstammes — das 
war der Triumpf der Weltdemokratie 19451 


Dr. v. L. 
* 


John T. Flynn: The Roosevelt Myth, The Devin- 
Adair Co., New York. 


Dieses anfänglich von der Weltpresse totgeschwie- 
gene Buch ist nun bereits in der 17. Auflage er- 
schienen, ein Beweis dafür, daß man die Wahrheit 
auf die Dauer nicht unterdrücken kann. Es ist von 
einem wirklichen und keinem Pseudo-Amerikaner 
geschrieben, dessen glänzender Stil und meisterhaf- 
te Darstellung der Ereignisse das Werk zu einer 
äußerst spannenden Lektüre machen; für die Histo- 


riker enthält es eine ungeheure Fülle von Material. 
Geschrieben mit feinem Humor, wirkt es niemals 
verletzend; auch wenn es um Deutschland und das 
„Dritte Reich‘‘ geht, bleibt der Verfasser immer ge- 
recht und objektiv, während andere Autoren hier 
gewöhnlich gleien in einen haßerfüllten Gassenhauer- 
ton verfallen. Wir erhalten ein ungeschminktes Bild 
von Roosevelt und seiner Epoche, die als der „New 
Deal‘‘ in die Geschichte eingegangen ist. Von der 
Fata Morgana eines durch Radio, Presse und Kino 
vorgegaukelten Bildes dieses Erretters der Mensch- 
heit, des Welteroberers und künftigen Messias ist 
nichts übriggeblieben als die Leiden der abendlän- 
dischen Völker, die er verursacht hat. Wir erleben 
es, wie die treibenden Kräfte hinter dem Thron ihn 
für ihre Ziele einzuspannen versuchen, nicht nur in 
Amerika allein, sondern auch im Auslande wie z. B. 
Stalin und Churchill. Wieweit ihnen das gelun- 
gen ist, haben nicht nur wir Deutschen erfahren 
müssen sondern auch andere Völker, die, unter 
Stalins Knute gekommen, von Roosevelt verraten und 
verkauft wurden. Wir lesen von den dramatischen 
Konferenzen in Quebec, Kairo, Teheran und Yalta so- 
wie von der Zusammenkunft der „christian soldiers‘‘ 
Roosevelt und Churchill auf dem Atlantik und erfah- 
ren die Entstehung der sagenhaften Atlantik Charter, 
die nur ein Bluff war, Auch wie der Morgenthau- 
Plan entstand und wie der Rachegeist Morgenthaus 
dem alten Kriegshetzer Churchill die Zustimmung zur 
‚bedingungslosen Kapitulation‘ mit 6 Milliarden Dol- 
lar abkaufte. Daß Roosevelt auf Drängen Churchills 
die Japaner dauernd provozierte und sie ganz bewußt 
zum Kriege reizte, wird den meisten wahrscheinlich 
unglaublich erscheinen, aber durch die Memoiren des 
letzten deutschen Botschafters in Tokio bestätigt. 
Wie Roosevelt am Beginn seiner Laufbahn die Bank- 
krise brauchte, um sich als Retter seines Landes 
aufzuspielen, so benötigte er ein Pearl Harbour, um 
vor dem amerikanischen Volke als Kriegsheld und 
christlicher Kreuzfahrer zu erscheinen, der den Dra- 
chen töten wird, um die Welt ‘safe for democracy" 
zu machen. Schon zweimal hat das amerikanische 
Volk sich für fremde Interessen mißbrauchen lassen 
und dafür teuer bezahlen müssen. Es wäre daher an 
der Zeit, daß sich die abendländischen Völker all- 
mählich von der Bevormundung egoistischer Politiker 
und machtgieriger Superkapitalisten befreien, um 
endlich auf der Grundlage des Rechtes und der Ge- 
rechtigkeit, des Anstands und der Würde eine bes- 
sere Welt aufzubauen, statt sich von internationalen 
Verbrechern und Politikern dauernd ausbeuten zu 
lassen. M. Faustus. 
* 


Dr. Adolf Enders: „50 Monate Sibirien‘‘, Reportage 
einer Gefangenschaft. Frankonia-Verlag, Rehau/ 
Oberfranken. 40 Seiten. Broschiert, 


In dieser Broschüre wird der Leidensweg deutscher 
Soldaten nach dem Zusammenbruch im Jahre 1945 
geschildert. Der Verfasser bringt uns noch einmal 
das Drama „einer Armee hinter Stacheldraht‘‘ nahe, 
das Schicksal unbekannter Männer in den unend- 
lichen Weiten Rußlands. Der Bericht wird durch 
die fesselnde Darstellung von Land und Leuten Si- 
biriens ungemein bereichert, Der Autor schöpft da- 
bei aus seinen Erlebnissen, denen er auf einer sel- 
tenen Reise von Marganasowka, nördlich des Po- 
larkreises, nach Karaganda, an der chinesischen 
Grenze, begegnete. Nachdenkliche Szenen mit der 
russischen Bevölkerung ermahnen dazu, nicht im- 
mer Rußland dem verderblichen Kommunismus 
gleichzusetzen, - H. V. 

* 


Friedrich Meinecke: Schaffender Spiegel, Studien 
zar deutschen Gesichtsschreibung und Geschichts- 
auffassung. 1948. K. F. Koehler-Verlg., Stuttgart. 
Pappband, DM 4.50. 


Man darf es dem greisen Historiker Friedrich 
Meinecke danken, daß er hier nicht einige seiner 
sehr ungenießbaren Veröffentlichungen nach 1945 
vorlegt, sondern einige seiner besten früheren Ar- 
beiten, bei denen msn unvoreingenommen die glän- 
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zende und kluge Art der Formulierung des alten 
Meisters genießen kann, Dieser Band enthält so 
seine Arbeiten „Persönlichkeit und geschichtliche 
Welt‘‘, „Kausalitäten und Werte in der- Geschich- 
te‘‘, „Germanischer und romanischer Geist im Wan- 
del der deutschen Geschichtsauffassung (auch heute 
sehr lesenswert) ‘‘, „Zur Beurteilung Rankes‘‘ (dem 
Meinecke immer sehr nahe stand), „Johann Gustav 
Droysen. Seine Briefwechsel und seine Geschichts- 
sehreibung‘‘ — auch heute eine gute Darstellung des 
Verfassers der ‚Preußischen Politik** und des 
„Yorck‘', schließlich die Skizze „Ernst Troeltsch 
und das Problem des Historischen‘‘. 


* 


Werner Meyer-Barkhausen: Das große Jahrhundert 
kölnischer Kirchenbaukunst 1150 bis 1250, Köln, 
1952. Verlag E. A. Seemann, 2. Tausend, 216 
Seiten auf holzfreiem Kunstdruckpapier, mit 180 
Abbildungen auf Tafeln und 41 Figuren im Text. 
Ganzleinen, 40 Format, DM 28.—. 


Die große Epoche romanischer Baukunst, zeitlich 
und räumlich weit ausgedehnt, ist äußerst zahl- 
reich an Bauwerken und verschiedenen Bauschulen. 
In dieser reichen Vielgestaltigkeit, die besonders 
unter den rheinischen Kirchenbauten stark zum 
Ausdruck kommt, treten in dem großen Jahrhundert 
kólnischer Kirchenbaukunst 1150—1250 Bauwer- 
ke mit gewissen typischen und einheitlichen Merk- 
malen auf, so daß man von einer zusammenhängen- 
den Stilentwicklung sprechen kann, Diese Entwick- 
lung in ihren Hauptyiigen festzuhalten und durch 
betrachtende Vergleiche die Gesamtform sowie die 
Details der einzelnen Bauwerke herauszustellen, 
war das Hauptstreben des Autors. Seine erstaunli- 
che Sachkenntnis sowie sein starkes Finfiihlungs- 
vermögen verlieren sich nicht in der gründlichen 
Beschreibung der Formen, sondern behalten stets die 
Grundeinstellung künstlerischen Wollens mit ih- 
ren individuellen Abwandlungen im Auge. 


Eine dem Laien schwer verständliche, aber äu- 
Berst präzise und klare Sprache fühlt in den Raum, 
tastet die Wände entlang, Verhältnisse aufdeckend, 
Zusammenhänge feststellend und dabei keine für die 
Entwicklung des Baues wichtige Einzelheit außer 
acht lassend. Man spürt, daß der Verfasser zu man- 
chen Denkmälern in engerer Beziehung steht, als 
nur der eines Betrachters. Diese Anteilnahme ver- 
leiht dem Band seine überzeugende Wärme und Le- 
bendigkeit. Inhaltlich ist zu bemerken, daß außer 
den zusammenhängenden, typischen Merkmalen der 
niederrheinischen Schule die behandelten Kirchen- 
bauten auch die charakteristischen Tendenzen der 
allgemeinenen spätromanischen Epoche aufweisen. 
Fs sind die der Auseinandersetzung mit den neuen 
aus Westen drängenden Baugedanken der gotischen 
Rippengewölbe. Das gemeinsame Auftreten der ver- 
schiedenen Faktoren spiegelt sich in diesen deut- 
schen Bauwerken wider und verleiht ihnen eine 
besondere lebendige Spannung. Es ist das ewige 
deutsche Ringen um den Ausdruck des eigenen Ge- 
staltungswillens zusammen mit der Fähigkeit, frem- 
des Gedankengut aufzunehmen und umzugestalten. 
Dabei verfällt der Autor nicht in den häufigen irr- 
tümlichen Glauben einer immanenten Stilentwick- 
lung, deren Bauwerke unpersönliche Produkte von 
Konventionen, Vorbildern und Einflüssen sind, son- 
dern er hebt in allen Baubetrachtungen den Ein- 
fluß des „lebendigen Odems persönlicher künstleri- 
scher Schöpfung‘‘ klar hervor. Ing. G. Ernst. 


* 


Saint Loup: La Nuit commence au Cap Horn (Die 
Nacht beginnt bei Kap Horn) Librairie Plon, 
Paris, 1952. 255 Seiten. 


Der Verfasser ist ein großer Reisender; nachdem 
er Europa in jeder Hinsicht durchgemacht hat, 
lebte er mehrere Jahre in Argentinien und Chile. 
Vor drei Jahren veröffentlichte er ,Pazifische Ber- 
ge‘‘, worin er seine eingehende Kenntnis der An- 
denlandschaft und ihrer Bewohner bewies. Sein 
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Buch hatte übrigens einen erheblichen Widerhall 
in alpinistischen Kreisen; denn gerade er hatte die 
an der Spitze der mit gutem Erfolg durchgeführten 
französischen Expedition. Mit „Die Nacht beginnt 
bei Kap Horn‘‘ bringt uns Saint Loup eine Zusam- 
menfassung seiner Beobachtungen und Gedanken. Im 
Rahmen eines Romans läßt er ein halbes Jahrhun- 
dert der Geschichte dieser Landschaften am üußer- 
sten Ende von Südamerika wieder lebendig werden. 
Der Held seines Buches ist ein schottischer Missio- 
nar, der den reformierten Methodismus angehört und 
sich um 1860 entschließt, die Indianer im Feuerland 
zu bekehren. Duncan Mac Isaac ist eine energische 
Seele von ungewöhnlicher moralischer Kraft; er läßt 
in England eine Braut, die von der gleichen unbeug- 
samen und verzehrenden Glaubensglut besessen ist. 
Im Verlauf eines Europa-Aufenthaltes „begehen die 
beiden Verlobten die Siinde'', Sie beschließen, um 
dafür zu büßen, sich mehrere Jahre nicht zu se- 
hen. In seiner Leidenschaft zur Abtötung und in 
der Hoffnung, daß dies seine Arbeit als Missionar 
erleichtern könnte, geht Duncan Mac Isaac sogar 
soweit, eine Ona-Indianerin zu heiraten. Um dann 
sich Mittel zu verschaffen — weil diese nicht mehr 
aus England kommen — wird er Estanciero und 
a ein beträchtliches Vermögen durch Schaf- 
mecht, 


Als Geschäftsmann hat er viel Glück, als Fa- 
milienvater und Missionar ist er weniger glücklich.’ 
Die beiden Kinder, die er von seiner indianischen 
Frau hat, geraten nicht. Da man sie ihrer Mutter 
zu spät abgenommen und zur Erziehung nach Euro- 
pa gesandt hat, wird das Mädchen zur Dirne, der 
Sohn zum Mörder. Was die Verkündigung des 
Evangeliums bei den Indianern betrifft, so schei- 
tert sie völlig und hat geradezu tragische Folgen. 
Es ist nicht möglich, dem Autor in den Finzelheiten 
seiner romanhaften aber in keiner Weise unglaub- 
würdigen Schilderungen zu folgen, die er reich vor 
uns ausbreitet. Saint Loup läßt vor uns diese Ona, 
Alakaluf und Yayghan-Indianer wieder lebendig wer- 
den samt ihren Sitten und ihrer primitiven Zivilisa- 
tion. Er zeigt uns das Fortschreiten ihres Verfalles. 
und ihre rasche Vernichtung durch die europäischen 
Lebensformen, die ihnen aufgedriingt werden, Und 
die geschichtlichen Tatsachen sind nun einmal unbe- 
streitbar da: ein halbes Jahrhundert reichte aus, um 
sie von der Oberfläche der Erde wegzuwischen, auf 
der sie frei sich fortgepflanzt und im allgemeinen 
glücklich eine lange Reihe von Jahrhunderten gelebt 
hatten, 


Saint Loup zeichnet uns die verschiedenen Phasen 
dieser unerbittlichen und methodischen Ausrottung 
und zeigt auch die Ursachen dafür auf: kapitalisti- 
sche Ausbeutung, Mißbrauch der alkoholischen Ge- 
tränke — gewiß, das alles spielte eine Rolle, aber 
vor allem war es doch das Zerreißen der Bande, die 
sie mit ihrer Rasse und ihrer Religion verbanden. 
Schon Vacher de Lapouge hatte bemerkt, daß in 
Ozeanien Tuberkulose und Bekehrung zum Christen- 
tum unter den Eingeborenen aufräumten: „Der Mis- 
sionar kleidete seine Katechumenen in Kleider bis 
zum Kinn, Der Tuberkulöse spie überall seine Keime 
hin. Nach zwei oder drei Jahren schon begann die 
Insel sich sichtbar zu entvólkern.'* So konnte wohl 
ein englischer Geistlicher sagen, daß das rascheste 
Mittel, die primitive Bevölkerung einer Insel loszu- 
werden, weder das Gewehr noch der Whisky, sondern 
das Evangelium sei. 


Wir glauben damit genug gesagt zu haben, um 
eine Idee von der Bedeutung des Buches von Saint 
Loup zu geben. Denn es wirft eine Frage von unge- 
heuerem Interesse auf. Hat nicht der — religiöse 
oder moralische — Universalismus eine Gefahr in 
sich? Uebt nicht die Aufzwingung einer fremden 
Religion auf Rassen, für die sie nicht gemacht ist, 
eine auflösende und verhängnisvolle Wirkung aus? 
Stellt sie nicht das Verbrechen des Genocidiums 
dar? Das sind die sehr ernsten Fragen, welche „Die 
Nacht beginnt bei Kap Horn‘‘ aufwirft. Vor der 
Phantasie und der nachdenklichen Betrachtung der 
Leser angesichts eines so weit greifenden Werkes, 
erhebt sich ein neuer Fitz Roy. Und von welchen 
Umfang! HL. 


Gero Wecker, Die Letzten von Prag. Dikreiter Ver- 
lagsgesellschaft, Frankfurt a/M., 1952, 282 8. 


„Stärker als das Schicksal ist der Mensch der 
es trägt‘‘ steht am Anfang eines Buches, das 
nun in rauher Sprache mit erschütternder Realistik 
Kunde geben will von Entsetzlichkeiten, Acht Jah- 
re sind es her, daß sich in den Straßen der alten 
deutschen Stadt Prag eine verletzte tschechische 
Masse blutgierig austobte, von Moldaubriicken le- 
bend auf MHolzkreuze genagelte Menschen ins Was- 
ser warf und zum Empfang ihres Staatspräsidenten 
deutsche Menschen gleich Fackeln an Kandelaber 
band, mit Benzin übergoß und entzündete, Wer die- 
sen Verbrechen selbst nur mit knapper Mühe entging, 
wird diese Stunden der Not, Angst und Tücke eben- 
sowenig vergessen können, wie die Stimme der BBC 
London, die geifernd zu diesen Scheußlichkeiten 
crmunterte. 

Eigentlich gab es in Prag für die Letzten von 
den vielen Fronten nur noch den Tod: Entweder 


vom tschechischen Mob zu Tode gequält, zerstük- 
kelt oder erschlagen zu werden, oder im Kampf 
mit den Mordbanden Beneschs zu fallen. Doch 


schafft eine kleine Gruppe Todesmutiger den 
Durchbruch zum Leben in eine Freiheit hinter ame- 
rikanischen Stacheldraht. Einen von jenen gelingt 
der Nachweis, daß sich in Prag ein ganzes Volk 
am Verbrechen beteiligte. Denn es war nicht allein 
der zumindest kommunistische Pöbel, der schon in 
Rußland der einstmals strafenden Gerechtigkeit 
seine eigene Anklage verfertigte, hier beteiligten 
sich wahrscheinlich zum ersten Mal in der Ge- 
schiehte alle Stände eines Volkes unterschiedslos, 
vom Kind bis zum Greis, an Mord und Quiilerei, 
So ist die Schilderung Weckers ein Mahnmal an 
die Opfer des Hasses und der Rachsucht. Aber 
wenn der Verfasser auch all jenes Furchtbare in 
die Erinnerung zurückruft, fällt bei ihm doch kein 
Wort des Hasses. Deshalb schuf er ein zeitloses 
Dokument! 
Nbt. 


* 


Heinrich Eisen, Die verlorene Kompanie, Dikreiter 


Verlagsgesellschaft, Frankfurt a/M., 1953, 
Es ist nicht das erste Buch, das den Kampf 
deutscher Soldaten schildert, die vom Feind eng 


umschlossen weit hinter den russischen Linien ei- 
nen Winter lang ausharren, Aber recht vorteilhaft 
unterscheidet sich die Schilderung von der 45er Li- 
teratur durch das gelungene Herausarbeiten jenes 
willenstarken Einheitsführers, von dessen vorbild- 
licher Haltung und Pflichterfüllung das Schicksal 
der gesamten Truppe, wie so hüufig in kritischen 
Situationen, abhängt. Der Verfasser verzichtet — 
im Gegensatz zu Pleviers ‚Stalingrad‘: oder dem 
schamlosen Machwerk „Wir werden weiter marschie- 
ren‘‘ — auf die so beliebte ‚fortschrittliche‘‘ Dar- 
stellung des Offiziers, der über Sinn oder Unsinn 
seines Einsatzes nachzudenken beginnt. Eisen läßt 
auch die im Mittelpunkt seines harten Geschehens 
befindlichen Personen im Schicksalskampf ihres Vol- 
kes nicht auf der falschen Seite stehen, ebenso we- 
nig läuft die Truppe aus „Gewissensgründen‘‘ und 
„ethischer Verpflichtung'* zum Feinde über. Die 
Handlung wird durch jene tapfere RK-Schwester be- 
reichert, die auch in schweren Tagen in unverbrüch- 
licher Treue dem Kompanieführer anhängt. Manch- 
mal wollen sich die zarten, feinen Linien und Schat- 
tierungen, mit denen diese Frau gezeichnet wird, 
nicht ganz mit dem äußeren Rahmen dieses rauhen, 


in eine ungewisse Zukunft zielenden Geschehens ver- 
tragen. Ueber alle Kritik erhaben ist die charakter- 
liche Haltung der in die verlorene Kompanie gestell- 
ten Menschen. Deshalb mag jeder dem diese Eigen- 
schaft etwas bedeutet, das Buch getrost zur Hand 


nehmen unheilbaren „Fortschrittlern‘‘ und 
„Friedensfraunden‘‘ sei indes davon abgeraten, 
Nbt, 


* 


Paul Spillner und Dr. Hans Göttling — Buch der 
Abkürzungen. ©. C. Buchners Verlag, Bamberg 
1952, 160 Seiten, Ganzleinen DM 5.60. 


Die ,,Akiiwos'* (Abkürzungswörter) sind eine 
der Krankheiten unserer Zeit. Einer bösartigen Epi- 
demie gleich überfluten sie unsere Schriftsprache, Eh 
du dich’s versiehst, schießen wieder neue um dich 
herum aus dem Boden. Du bist ihrer schon längst 
nicht mehr Herr und blickst dich verzagt und hilfe- 
flehend in diesem Wirrwarr um. Da stellen sich nun 
Paul Spillner und Hans Göttling helfend dir zur 
Seite mit ihrer Sammlung und Erläuterung von Ab- 
kürzungen, wobei sie nicht nur die deutschen, son- 
dern auch die durch die Besatzungsmächte in unser 
Schriftdeutsch eingedrungenen erläutern. Ys fällt 
schmerzlich auf, w i e überfremdet unsere Spra- 
che bereits ist. Wenn man auch bestrebt sein mag, 
gegen diese Flut von Abkürzungen immer wieder 
anzugehen, wird man dennoch gezwungen sein, sich 
immer wieder in diesem Büchlein Rat und Aufschluß 
zu holen. Wer in Wirtschaft, Publizistik oder Poli- 
tik tätig ist, wird dies bestätigen, aber selbst dem 
Zeitungsleser wird das Büchlein dienlich sein. Aber 
auch aus einem anderen Grunde sei darauf hingewie- 
sen: Es führt uns in krasser Weise die Versteppung, 
die Ver, besatzung'* unseres Deutsch sowie die Ent- 
wertung unserer sprachlichen Begriffe vor Augen und 
ruft gleichsam alle Verantwortungsbewußten zur 
sorgsamen Pflege dieses unseres ai auf, 

u. E, 
* 


Donauschwäbischer Kalender für Südamerika 1954, 
llerausgeber: Argentinischer Kulturverband der 
Donauschwaben, Buenos Aires, Bmé. Mitre 1568. 
160 S. und zahlr. Abb., kart. 10.— Pesos. 


Der Kalender mit seinen vielen gutausgewihlien 
Beiträgen und Bildern bringt neben einigen Schil- 
derungen aus Südamerika eine Fülle von Erinnerun- 
gen aus der alten Heimat und rührt auch sonst 
immer wieder in empfindsamer Weise an das Gemüt. 
des Lesers. Gerade in dieser Pflege der seelischen 
Werte liegt das Wertvolle derartiger guter Volks- 
kalender, die ein bedeutsames Gegengewicht gegen 
die gefühlsarme und geistig primitive Asphaltlitera- 
tur nordamerikanischer Prägung bilden, Bemerkens- 
wert ist auch in dieser donauschwäbischen Ver- 
öffentlichung die versöhnliche, von Haß und Rache 
freie Haltung gegenüber all denen, die nach Kriegs- 
ende mit vor allem englischer Förderung Hundert- 
tausende dieser friedlichen und fleißigen Volks- 
deutschen in grauenhafter Weise grundlos mordeten, 
Man vergleiche damit den heute noch tobenden jü- 
dischen Haß gegen Deutschland, obwohl die gegen 
das jüdische Volk getroffenen Maßnahmen von die- 
sem selbst durch sein verbrecherisches Treiben her- 
ausgefordert waren. Der Kalender, der einen dau- 
ernden Wert besitzt, wird allen Donauschwaben 
und den vielen Freunden dieses prachtvollen dent- 
schen Volksstammes herzliche Freude bereiten. Gi. 
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Mitteilungen der Schriltleitung 


Dieses Heft ist in seinem ersten Teil dem Hel- 
dengedenken gewidmet, dem überliefe- 
rungsgemäß der dritte Sonntag im März geweiht 
war. Im spanischen Leitartikel „Non victi — sed 
vincendo fatigati” (Nicht besiegt — vom Siegen 
erschöpft) wird auf die Verbundenheit der deut- 
schen Soldaten, der toten wie der lebendigen, 
mit den verbündeten europäischen Kameraden 
eingegangen, die in gemeinsamem Kampf einer 
gemeinsamen Aufgabe höchste Einsätze und Op- 
fer dargebracht haben. Nicht um einen Fetzen 
Erde ging es, es ging um die ganze Heimat, die 
Europa heißt! Wenn die Deutschen ihrer Toten 
gedenken, schließen sie in ihren Herzen all jene 
Ungezählten aus allen europäischen Völkern mit 
ein, deren Gräber in der Verteidigung unseres 
Kontinentes und im Kampf für eine neue und 
sinrvolle Ordnung, von Nord bis Süd und von 
Ost bis West als Mahnmale der Treue grüßen. 
Aus diesem Gedenken fließen die Kräfte, die 
unvergeßlichen Schmerz bereiten, aber ewige 
Jugend verheißen, denn aus diesem gemeinsa- 
men Opfer erwóchst das einige Europa, dem 
wohl Niederlagen bereitet werden können, nicht 
aber der Endsieg geraubt werden kann. 


Zu S, 164: 

Die Briefe sind dem ausgezeichneten Werk 
entnommen: „Kriegsbriefe gefallener Studenten”, 
Rainer Wunderlich-Verlag, Hermann Leins, Tü- 
bingen 1952, das wärmstens anempfohlen wer- 
den kann. (Die Besprechung erscheint im kom- 
menden Heft). 


Zu S. 169: 

Das Bild von Ernst Moritz Arndt (1813) ist die 
Wiedergabe einer Radierung von Ed. Eichens 
nach Zeichnung von L. Heine. 

Wir verweisen im Zusammenhang mit diesem 
Arndt-Aufsatz auf den Beitrag über den Reichs- 
freiherrn vom Stein „Mein Glaubensbekenntnis: 
es ist Einheit” im Heft Januar 1954, S. 87 ff. 


Zu S. 184: 

Der Bericht der ersten Besteigung des Llullai- 
llaco stand im Heft 5/1953, S. 285 („Harte Tage 
am Llullaillaco”), der Bericht der zweiten Bestei- 
gung im Heft 1/1954, S. 23 („Wie Erwin Neu- 
bert starb”). 


Zu S. 189: 
Wir verweisen auf das Bild von Neuberts 
Grabstätte im Heft 2, 1954, S. 153. 


Folgenden Brief erhielten wir von Herrn Franz 
von Bebenburg, Inhaber des Verlages „Hohe 
Warte”, Pähl/Obb.: 


Sehr geehrte Herren! 


In Ihrer Zeitschrift Nr. 9/53, Seite 634 ist ein 
von M. Faustus unterschriebener Brief enthalten, 
in welchem steht: 

au... Und wie die jahrelange Beschäftigung 
mit jüdischem Gedankengut allmählich verwir- 
rend auf die Hirne mancher hohen Persönlich- 
keit gewirkt hat, das hat das Haus Ludendorff 
durch viele Veröffentlichungen bewiesen.” 


Dieser Satz ist in seiner Fassung so gehalten, 
daß man im Zweifel ist, wie er gemeint sein soll. 
Wenn der Schreiber meint, daß das Haus Luden- 
dorf durch viele Veröffentlichungen nachgewie- 
sen hat, daß die Beschäftigung mit jüdischem 
Gedankengut verwirrend auf die Hirne mancher 
hoher Persönlichkeiten eingewirkt habe, dann 
bin ich damit einverstanden. Sollte aber der Satz 
so gemeint sein, daß auch das Haus Ludendorfi 
verwirrt worden sei, so muß ich dem Briefschrei- 
ber auf das Entschiedenste widersprechen. Es 
dürfte dem Briefschreiber — sollte er wirklich 
diese zweite Auffassung über das Haus Luden- 
dorfí haben — schwerfallen, seine Behauptung 
zu beweisen. 

Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie darüber 
Klarheit herbeiführen könnten, damit die Leser 
Ihrer Zeitschrift wissen, woran sie sind, 


Mit vorzüglicher Hochachtung! 
gez. Franz von Bebenburg. 


Der Autor des gen. Beitrages hatte die erstge- 
nannte Auslegung im Sinne. 


Von befreundeter Seite werden uns verschie- 
dene vollständige Weg-Jahrgänge aus zurück- 
liegenden Jahren angeboten. Interessenten mögen 
uns schreiben! 


Herr Fritz Wischnewski (BRAKE/Unterweser, 
Neustadt-Str. 27, Deutschland) wünscht Korrespon- 
denz mit Auslandsdeutschem, Thema: Sport. 


Herr Werner Wolf (KÖLN-BRAUNSFELD, Chr.- 
Gau-Str. 13, bei Keuer), Buchhändler, 22 Jahre, 
sucht Briefpartner Brasilien oder Argentinien, 
Briefmarkentausch. 
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Wir empfehlen Ihnen 
die Bücher 
unseres Verlages: 


Maurice Bardeche: Das Ei des Kolumbus 

Helmut Mildenberger: Heimweh hinter Stacheldraht 

Walter Lüdde-Neurath: Regierung Dönitz 

Karl Radl: Befreier fallen vom Himmel 

Dieter Vollmer: Was bleibt? .............oooooooooo.oo.o.. m$n 
Erik und Plauen: Der Galgentanz 

Ilse Behrens: Wer aus Rußland kommt ist müde 

W. v. Oven: Mit Goebbels bis zum Ende 


Band. „msn Ara ae m$n 30.— 
Hans Ulrich Rudel: Trotzdem ..........ooooooommmmmo.m.. m$n 32.— 
Sven Hedin: Ohne Auftrag in Berlin .................... món 32.— 
Erhard Wittek: Bewährung der Herzen .................. mén 12.— 
Heinz Steguweit: Heiterkeit im Erdenleben .............. m$n 19.— 


Wolfgang Willrich: Dafür kämpfte der deutsche Soldat .. m$n 6.— 
Johannes Franze: Obras Maestras de la Müsica Alemana .. m$n 25.— 


F. Holzmann: Flug in die Vergangenheit .............. m$n 11.— 
M. Ludwig-Kerst: Wir ziehen singend durch das Jahr .... m$n 9.— 
Charlotte Thomae: Purzelchens erste Erdenreise .......... m$n 9.— 
Wiking Jerk: Endkampf um Berlin ..........ooooocoo.... m$n 20.— 
Hans Ulrich Rudel: Es geht um das Reich ................ m$n 12.— 
Allierte Kıjegwerbreeken 4:1... cosas ec m$n 60.— 
Hans Ulrich Rudel: Aus Krieg und Frieden .............. m$n 45.— 


Dr. Werner Naumann: Nau-Nau gefährdet das Empire? .. m$n 30.— 
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- 7. Sonderheft „Der Weg“ in Vorbereitung: 


Prof. Dr JOHANN von LEERS 


REICHSVERRÄTER 


(1. Folge) 


Der Propagandalärm für die Männer des „Widerstandes“ gegen Adolf Hitler 
wird immer aufdringlicher! 


Die Legende der Demokratie um diese „Widerständler“ wird nicht gespon- 
nen durch das, was gesagt, sondern durch das, was verschwiegen wird. Wüßte 
das deutsche Volk alle Tatsachen, würden auch die lautesten Propagandaparolen 
nichts mehr nützen können! 


Darum muß hier einmal gesprochen werden! Darum muß jeder wissen, 


e daß der Jude Cahen bereits 1932 in den Berliner Ministerien, 
vor allem in der Bendlerstraße, eine Geheimorganisation auf- 
baute, die der Kern des sog. Widerstandes wurde; 

e daß diese Geheimorganisation laufend Staats- und Militär- 
geheimnisse den ausländischen Nachrichtendiensten zuleitete; 

e daß ihre Mitglieder dem Max Cahen unbedingten Gehorsam 
und Geheimhaltung seiner Person geschworen hatten; 

e daß erst die Versicherung der deutschen Widerstandskreise, 
Adolf Hitler werde bei Ausbruch eines Krieges sofort von 
deutschen Offizieren ausgeschaltet werden, England den Mut 
zur Polen-Garantie und damit den Auftakt zum II. Welt- 
krieg gab; 

e daß Admiral Canaris in der Tat englischer Agent war; 
daß Offiziere des „Widerstandes“ sich offen zu Thaelmann 
und zur Zusammenarbeit mit dem Kommunismus bekannten; 

O daß engste Kontakte zwischen dem zivilen und militärischen 

Widerstand, dem Kommunismus und der Bekennenden Kir- 

che bestanden. 

Was dem Deutschen Volk bisher ängstlich verschwiegen wurde, nämlich daß 

sein heldenhafter Kampf um sein Lebensrecht schändlich verraten wurde, wird 


hier zum ersten Male mit unwiderleglichen Dokumenten dargelegt von dem be- 
kannten Historiker Johann von Leers. 


UMFANG ETWA 72 SEITEN, PREIS M$N 10.— 


Bitte lassen Sie uns über Ihren Buchhändler ohestens 
Ihre Vorbestellung durchgeben! 


Buenos Aires DÜRER-VERLAG C. de Correo 2398 


